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Vom  Sexualleben  des  Blinden. 

Von  Dr.  Sdineider-Hell. 

Nicht  ganz  mit  Unrecht  finden  wir  häufig  die  Auffassung  vertreten, 
da6  das  sexuelle  Moment  im  Leben  des  Nichtsehenden  eine  grö&ere 
Rolle  spiele  als  durchschnittlich  bei  dem  Vollsinnigen.  Dabei  erweckt 
es  den  Anschein,  als  ob  man  mehr  spekulativ  als  empirisch  zu  dieser 
Hypothese  gelangt  sei,  denn  gemeinhin  wird  es  nicht  leicht  fallen,  für 
jene  Behauptung  die  genügenden  Grundlagen  beizubringen,  wofern  es 
sich  nicht  um  Persönlichkeiten  handelt,  die  sich  mit  dem  speziellen 
Studium  der  Blindenpsychologie  eingehender  befaht  haben.  Mitunter 
werden  derartigen  Vermutungen  auch  gelegentliche  Einzelbeobachtungen 
zugrunde  liegen,  die  man  dann  verallgemeinert,  um  einem  Problem  auf 
die  Spur  zu  kommen,  das  in  der  Tat  ein  tieferes  Forschen  rechtfertigt. 
Dies  wird  um  so  mehr  der  Fall  sein,  je  ernstlicher  wir  uns  bemühen, 
die  Individualpsychologie  als  Vorstufe  zur  Sozialpsychologie  zu  be¬ 
trachten,  was  gerade  in  Hinblick  auf  die  vorliegende  Materie  von  be¬ 
sonderer  Bedeutung  ist.  Auch  der  Blinde  stellt  einen  Faktor  in  unserem 
gesellschaftlichen  Leben  dar  und  kann  somit  beanspruchen,  da6  seine 
psychischen  Regungen  und  Betätigungen  nicht  losgelöst  für  sich  be¬ 
handelt,  sondern  dem  allgemeinen  Rahmen  eingegliedert  und  zu  diesem 
in  Beziehung  gesetzt  werden.  Nur  aus  dieser  Perspektive  betrachtet, 
gewinnt  die  Blindenpsychologie  ein  forensisches  Interesse,  das,  einmal 
geweckt,  dem  einzelnen  Individuum  eine  gerechte  und  wissenschaftlich 
gestützte  Beurteilung  gewährleistet.  Wir  müssen  daher  von  vornherein 
darauf  Bedacht  nehmen,  bei  unserer  Untersuchung  das  Exzeptionelle 
des  Einzelfalles  nach  Möglichkeit  auszuschalten  und  die  Blindheit  in 
psychologischer  Beziehung  als  eine  Lebenserscheinung  zu  werten,  der 
die  Natur  auf  mannigfaltige  Weise  Rechnung  trägt,  indem  sie  auch  hier 
als  Meisterin  der  Assimilation  und  Anpassung  arbeitet. 

Man  könnte  hiergegen  den  Einwand  erheben,  durch  das  mangelnde 
Sehvermögen  sei  der  Blinde  in  einen  solchen  Grad  von  Abhängigkeit 
von  seiner  Umgebung  gedrängt  und  dadurch  in  der  freien  Willensbe¬ 
tätigung  so  beeinträchtigt,  da&  nur  selten  bei  seinem  Handeln  die  ganze 
Individualität  zum  Ausdruck  gelange,  wodurch  ein  klarer  Einblick  in  das 
eigentliche  Seelenleben  unmöglich  gemacht  oder  erschwert  werde.  Dies 
mu6  bis  zu  einem  gewissen  Grad  unumwunden  zugestanden  werden. 
Mehr  oder  minder  befindet  sich  der  Blinde  stets  in  dem  Zustand  auf¬ 
gezwungener  Rücksichtnahme,  weil  er  einmal  in  vielen  Fällen  auf  die 
Mithilfe  der  Sehenden  angewiesen  ist,  wenn  er  körperliche  pder  seelische 
Bedürfnisse  befriedigen  will,  andererseits  auch  nie  ganz  bemerken  kann, 
wie  weit  er  der  Beobachtung  durch  seine  vollsinnigen  Mitmenschen  aus¬ 
gesetzt  ist.  Gerade  der  letztere  Umstand  wird  ihn  häufig  veran¬ 
lassen,  sich  Zwang  anzutun,  namentlich,  wenn  es  sich  um  Dinge 


243 


auf  ihr  Membrum  legfen,  dieweil  es  die  Quelle  ausnehmender  Lust  ist. 
Dies  gilt  in  erster  Linie  für  Urethralerotiker,  deren  Harnröhre  eine  be¬ 
sonders  mächtige  erogene  Zone  (22).  Vori\  zwei  Farbenhörern,  die  ich 
persönlich  kenne,  einem  Mann  und  einer  Frau,  weih  ich  bestimmt,  da6 
ihnen  tatsächlich  eine  von  Haus  aus  verstärkte  Harnerotik  zueigen  ist, 
und  so  möchte,  ich  auch  diese  als  konstitutionelle  Vorbedingung  für  das 
Farbenhören  zur  öffentlichen  Besprechung  stellen. 

Fassen  wir  zusammen:  das  FarLenhören  hat  als  conditio  sine 
qua  non  eine  besondere  konstitutionelle  Eignung,  beruhend  auf  ange¬ 
borener  Verstärkung  des  Farben-  und  oft  auch  des  Sinnes  für  Musik, 
des  weiteren  mindest  in  vielen  Fällen  auch  der  Urethralerotik.  Auf 
dieser  Grundlage  wirken  spezifisch  Geschlechtserlebnisse  einer  frühesten 
Kindheit  in  häufiger  Wiederkehr  und  stets  gleichzeitiger  Miterregung 
zweier  Sinnesgebiete.  Endlich  spielt  für  eine  Reihe  von  Fällen  die  Rolle 
eines  agent  provocateur  der  Entmannungs-Komplex. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  persönliche  Bemerkung.  Die  bedenklichste 
Schwäche  meiner  Ausführungen  liegt  darin,  dafe  sie  im  Kern  auf  einem 
einzigen  Fall  basieren.  Doch  bringt  dies  leider  die  Materie  mit  sich. 
Zwar  ist  das  Farbenhören  mutmahlich  verbreiteter  als  man  glaubt,  allein 
wegen  dieser  Synästhesie,  welche  obendrein  keineswegs  unangenehm 
empfunden  wird,  unterzieht  sich  wohl  niemand  einer  derart  kostspieligen, 
zeitraubenden  und  vollends  peinlichen  Kur,  wie  si^'  die  Psychoanalyse 
darstellt.  /Eine  Selbstzergliederung  nach  dem  Vorbild  Hug-Hellmuth 
kann  aber,  wie  jede  Autoanalyse,  nicht  in  die  letzten  Tiefen  tauchen. 
Datiert  ja  auch  die  genannte  Autorin  ihre  frühesten  Erlebnisse  zum 
Farbenhören  erst  vom  7.  Lebensjahr,  sicherlich  einem  viel  zu  späten 
Zeitpunkt,  und  psychoanalytisch  arbeitende  Seelsorger  wie  Oskar  Pfister 
können  naturgemäfe  nur  oberflächliche  Schichten  abtragen  (23).  So  mu6 
man  denn  in  Geduld  sich  fassen,  bis  als  zufälliges  Nebenprodukt  einer 
wegen  neurotischer  Symtome  unternommenen  Analyse  auch  ein  Fall 
von  Farbenhören  wieder  einmal  zur  Auflösung  kommt.  Das  sind  die 
Gründe,  weshalb  ich  trotz  aller  von  mir  am  schwersten  empfundenen 
Bedenken,  mich  gleichwohl  entschloß,  meinen  Einzelfall  hier  zur  Dar¬ 
stellung  zu  bringen. 

f 

Eingegangen  am  17.  November  1918. 
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handelt,  bei  denen  er  vermutet,  durch  sein  Nichtsehen  bedingte  Beson¬ 
derheiten  an  den  Tag  zu  legen,  was  er  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden  sucht. 
Dennoch  wäre  es  entschieden  zu  weit  gegangen,  wenn  wir  aus  diesen 
Hemmnissen  einfach  auf  das  Nichtvorhandensein  selbständiger  seelischer 
Regungen  und  Betätigungen  schließen  wollten;  wir  möchten  sogar  im 
Gegenteil  die  Behauptung  aufstellen,  daß  gerade  jene  Restriktiva  die 
Beobachtung  um  so  interessanter  und  wertvoller  gestalten,  weil  sie  den 
endlichen  Sieg  der  Individualität  desto  augenfälliger  erscheinen  läßt. 
Das  „Typische“  im  Leben  des  Blinden  stellt  ohne  Frage  jener  offene 
und  geheime  Kampf  dar,  zu  dessen  ständiger  Führung  er  verurteilt  ist: 
Er  kämpft  gegen  sein  Leiden  und  die  dadurch  bedingten  Begleiter¬ 
scheinungen.  Sein  Streben  und  Sehnen  ist  auf  Unabhängigkeit  und 
Selbständigkeit  gerichtet,  daher  bemüht  er  sich,  alle  Fertigkeiten  zu  er¬ 
lernen,  die  ihm  dieses  Ziel  näherrücken,  darum  auch  trachtet  er  danach, 
in  gewissen  Fällen  sein  organisches  Leiden  zu  verbergen  und  es  nach 
Kräften  den  Vollsinnigen  gleichzutun.  Dr.  v.  Gerhardt  hat  gezeigt,  daß 
der  Nichtsehende  hierfür  ein  besonderes  Maß  von  Nervenkraft  aufwendet 
und  bei  seinen  Verrichtungen  gewöhnlich  zwei  Tätigkeiten  nebeneinander 
ausübt:  Seine  Beschäftigung  (Arbeit,  Spiel,  Unterhaltung)  an  sich, 
daneben  aber  auch  das  Verbergen  seines  lichtlosen  Zustandes,  um  seiner 
Umgebung  nicht  ,, aufzufallen“.  Auf  nähere  Einzelheiten  wollen  wir  nicht 
nochmals  eingehen,  zumal  wir  den  Gerhardt’schen  Ausführungen  kaum 
etwas  hinzuzufügen  hätten. 

Wenn  sich  der  Blinde  schon  bei  den  übrigen,  alltäglichen  Äußerungen 
seines  psychischen  Lebens  eine  gewisse  Zurückhaltung  auferlegt  und 
seiner  Empfindung  nach  auferlegen  „muß“,  so  geschieht  dies  hinsichtlich 
seines  erotischen  und  sexuellen  Triebes  in  noch  ganz  besonders  erhöhtem 
Maße.  Es  ist  nicht  allein  die  konventionelle  Scheu,  die  ihm  verbietet, 
über  jenes  intimste  Empfinden  zu  sprechen  oder  sich  ihm  rückhaltlos 
hinzugeben,  der  wir  unter  gesitteten  Menschen  durchweg  begegnen, 
sondern  hier  spielen  noch  Umstände  mit,  die  eingehender  erörtert 
werden  müssen. 

Um  uns  nicht  in  Einzelheiten  und  Ausnahmen  zu  verlieren,  wollen 
wir  in  den  nachstehenden  Darlegungen  zunächst  immer  an  diejenigen 
Blinden  denken,  die  den  normalen  Bildungsgang  durchlaufen  und  somit 
auch  eine  Blindenanstalt  besucht  haben.  Ferner  möchten  wir  unsere 
Forschung  ausschließlich  auf  Jugendblinde  be^schränken,  d.  h.  auf  solche,* 
die  entweder  von  Geburt  an  oder  wenigstens  seit  früherer  Kindheit  auf 
den  normalen  Gebrauch  des  Auges  verzichten  mußten.  Die  Später¬ 
erblindeten  schalten  notwendig  aus,  weil  sie  in  der  Zeit  des  Sehens 
eine  Menge  Eindrücke  und  Vorstellungen  gewinnen  konnten,  die  einen 
dauernden  Einfluß  auf  ihr  Seelenleben  ausüben. 

Die  Grundursache  der  oben  erwähnten,  besonderen  Scheu  muß 
fraglos  darin  erblickt  werden,  daß  der  Blinde  in  völliger  Unkenntnis 
geschlechtlicher  Dinge  aufwächst,  und  daß  seine  Erziehung  so  gehand- 
habt  wird,  daß  für  ihn  das  Sexuelle  gewissermaßen  überhaupt  nicht 
existiert.  Gemeinhin  lernt  und  erfährt  das  blinde  Kind  nur  das,  was 
man  ihm  sagt  oder  was  es  durch  Betasten  wahrnimmt;  zufällige  Beob- 


')  Aus  dem  Seelenleben  des  Blinden,  Frankfurt  a.  M.  1916.  (Emil  Münster.) 
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achtungen  gegen  den  Willen  seiner  Umgebung  kann  es  namentlich  in 
persönlicher  Beziehung  schlechthin  überhaupt  nicht  machen,  sodafe 
manche  Frage,  die  ihm  gelegentlich  etwa  aufsteigt,  unbeantwortet  bleibt 
und  dadurch  der  Fantasie  überlassen  wird.*  Speziell  auf  unseren  Fall 
angewendet,  lernt  das  blinde  Kind  ausschliefelich  den  eigenen  Körper 
kennen,  ohne  in  die  Lage  zu  kommen,  sich  über  den  abweichenden 
Bau  und  die  Organe  des  anderen  Geschlechts  Aufschlufe  zu  verschaffen. 
Dabei  darf  nicht  übersehen  werden,  da6  das  nichtsehende  Kind,  dem 
es  an  so  vielen  Ablenkungen  und  Anregungen  gebricht,  viel  häufiger 
als  andere  darauf  verfallen  wird,  den  eigenen  Körper  zu  betasten  und 
sich  über  die  einzelnen  Organe  Gedanken  zu  machen,  selbst  wenn  ihm 
dieselben  noch  gar  nicht  richtig  zum  Bewufetsein  kommen.  Früh  schon 
lernt  es,  dah  die  Personen  des  anderen  Geschlechts  sich  von  ihm  durch 
die  Kleidung  unterscheiden,  worüber  sich  das  blinde  Kind  meist  schon 
früher  den  Kopf  zerbricht  als  seine  sehenden  Altersgefährten.  Diese 
haben  übrigens  sehr  bald  Gelegenheit,  ihr  Wissen  in  körperlicher  Hin¬ 
sicht  zu  bereichern,  wenn  dies  auch  nicht  mit  Absicht  der  Eltern  und 
Erzieher  geschieht.  Der  sehende  Knabe  ist  beispielsweise  zugegen, 
wenn  seine  gleichaltrige  oder  jüngere  Schwester  entkleidet,  gewaschen 
oder  gebadet  wird,  wobei  er  in  die  Lage  kommt,  die  sonst  so  streng 
verhüllten  Körperteile  zu  sehen  und  die  Unterschiede  von  den  eigenen 
wahrzunehmen.  Natürlich  wird  sich  das  Kind  hierüber  kaum  weitere 
Gedanken  machen,  aber  das,  was  es  gleichsam  spielend  mit  dem  Auge 
erfaßte,  bleibt  in  seiner  Erinnerung  haften  und  kommt  später  wieder 
zum  Vorschein,  wenn  es  bewußter  über  diese  Dinge  nachdenkt. 
Gelegentlich  fallen  ihn  auch  einmal  Nacktabbildungen  in  die  Hände,  die 
seine  Erinnerung  auffrischen,  oder,  wenn  solche  nicht  vorhanden  sind, 
über  das  Gewünschte  einigermaßen  aufzuklären  vermögen.  Von  allen 
derartigen  Zufälligkeiten  kann  der  blinde  Knabe  keinen  Gebrauch  machen, 
wodurch  von  vornherein  in  seiner  Vorstellungswelt  eine  Lücke  entsteht, 
an  deren  Ausfüllung  er  im  Laufe  dieser  Zeit  auf  seine  besondere  Weise 
arbeitet.  Schon  früh  gelangt  er  zu  der  Überzeugung,  daß  es  mit  dem 
Geschlechtsunterschied  eine  eigene  Bewandtnis  haben  müsse,  die  um  so 
geheimnisvoller  und  rätselhafter  erscheint,  je  weniger  es  ihm  möglich 
ist,  befriedigende  Aufklärung  zu  erlangen.  Bis  dahin  nimmt  er  zu  seiner 
Fantasie  Zuflucht,  die  durch  gelegentliche  Unterhaltungen  mit  älteren 
Spielkameraden  ihre  Nahrung  erhält,  ln  der  Kindesnatur  liegt  es  be¬ 
gründet,  daß  der  „Wissende“  sich  dem  ,, Unerfahrenen“  gegenüber  äußerst 
überlegen  dünkt  und  demgemäß  seine  Beschreibungen  oder  Belehrungen 
einrichtet,  ln  allen  diesen  Fällen  kann  mit  Bestimmtheit  angenommen 
werden,  daß  dem  blinden  Knaben  übertriebene,  meist  idealisierte  Vor¬ 
stellungen  beigebracht  werden.  Das  Mädchen  erhält  für  ihn  einen  neuen 
Reiz,  der  sich  aus  Neugier  und  Scheu  zusammensetzt,  dem  er  sich 
aber  kaum  zu  entziehen  vermag.  Das  bleibt  so  bis  in  spätere  Jahre, 
oft  bis  zu  dem  Tag,  wo  er  selbst  zum  erstenmal  ein  Weib  berührt. 
Daher  kann  als  „typisch“  und  durchaus  folgerichtig  gesagt  werden,  daß 
der  blinde  junge  Mann  erfahrungsgemäß  bei  der  ersten  Kohabitation 
eine  gewisse  Enttäuschung  erlebt.  Zwar  findet  er  nun  die  Antwort  auf 
manche,  jahrelang  gestellte  Frage,  aber  diese  ist  anders,  nüchterner,  als 
sie  ihm  seine  rege  Fantasie  ausmalte. 
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Wir  kommen  auf  diesen  Punkt  noch  zurück  und  wollen  uns 
hier  mit  der  Feststellung^  begnügten,  da6  den  blinden  Knaben  (das 
blinde  Mädchen  wohl  kaum  minder)  sexuelle  Gedanken  weit  intensiver 
beschäftigen,  als  einen  sehenden  Altersgenossen.  Der  Blinde  hat  nicht 
so  viele  Abwechslung  und  körperliche  Bewegung,  er  sucht  und  findet 
die  meiste  Zerstreuung  in  sich  und  seiner  Ideenwelt,  die  sich  aus  Ge¬ 
lerntem  und  Erträumtem  zusammenfügt.  Zu  alledem  tritt  die  Anstalts¬ 
erziehung  mit  ihren  entgegengesetzten  Wirkungen.  Alles,  was  mit 
sexuellen  Dingen  auch  nur  entfernt  Zusammenhängen  könnte,  wird  von  , 
seiten  der  Erzieher  in  den  Blindenanstalten  auf  das  strengste  vermieden, 
um  den  Gedanken  der  Zöglinge  nicht  eine  verderbliche  Richtung  zu 
geben.  Andererseits  bringt  aber  auch  das  Zusammenleben  Vieler  in 
verschiedenem  Alter  eine  Reihe  von  Gefahren  mit  sich,  die  allein  durch 
eine  rechtzeitige  und  sachgemäße  Aufklärung  —  etwa  im  naturgeschicht¬ 
lichen  Unterricht  —  bekämpft  werden  könnten,  ln  den  Blindenanstalten 
sind  die  beiden  Geschlechter  fast  durchweg  streng  von  einander  ge¬ 
schieden,  wobei  jede  Annäherung  unter  Strafe  steht.  Auch  diese  scharfe 
Abgrenzung  trägt  das  ihrige  dazu  bei,  dem  Verbotenen  neue  Reize  hinzu¬ 
zufügen  und  eine  gewisse  Sehnsucht  aufkeimen  zu  lassen,  die  mitunter 
zu  den  seltsamsten  Erscheinungen  führt.  Die  allgemeine,  unbestimmte 
Sehnsucht  wird  allmählich  zum  Liebesempfinden,  das  sich  bald  auf  eine 
bestimmte  Person  konzentriert.  Den  Liebe  weckenden  und  vermittelnden 
Sinn  bildet  zunächst  das  Gehör,  das  Ohr,  das  einzige  Organ,  das  ja 
dem  Nichtsehenden  die  Verbindung  mit  der  Außenwelt  offen  hält.  Die 
Stimme  irgendeines  Mädchen  wird  den  blinden  Knaben  oder  Jüngling 
sympathisch  berühren  und  in  derselben  Weise  besonders  anziehen,  wie 
auf  den  Sehenden  ein  hübsches  Gesicht,  schöne  Körperlinien  oder  an¬ 
mutige  Bewegungen  wirken.  Freilich  wird  die  auf  diesem  Weg  erzeugte 
,, Liebe“  noch  platonischer  sein,  denn  die  Gehörswahrnehmungen  bleiben 
an  sich  zunächst  viel  unpersönlicher  als  die  Gesichtseindrücke.  Hierüber 
vermag  der  Nichtsehende  indessen  nicht  zu  urteilen,  weil  er  den  Unter¬ 
schied  nicht  kennt  und  somit  in  seiner  Lage  gewissermaßen  auch  nicht 
entbehrt. 

Welche  Stimmen  —  nach  Tonfall  und  Klangfarbe  —  auf  den 
Blinden  in  der  Regel  eine  solche  magnetische  Kraft  auszuüben  ver¬ 
mögen,  läßt  sich  nicht  in  eine  feste  Formel  fassen,  da  auch  hier  die 
einzelnen  Geschmacksrichtungen  von  einander  grundverschieden  sind. 
Dennoch  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  daß  es  in  den  Blindenanstalten 
häufig  eine  und  dieselbe  weibliche  Stimme  ist,  die  in  mehreren  Mit¬ 
zöglingen  Liebesempfindungen  weckt.  (1)  Dabei  handelt  es  sich  meist 
um  eine  Klangfarbe,  die  schon  bei  dem  ersten  Ton  das  „typisch  Weib¬ 
liche“  verrät. 

Zum  besseren  Verständnis  sei  uns  gestattet,  hier  eine  kleine  Ein¬ 
schaltung  zu  machen.  Dr.  v.  Gerhardt  hat  bereits  (a.  a.  O.)  gezeigt, 
daß  es  der  Blinde,  wenn  er  sich  in  einer  größeren  Gesellschaft  befindet, 
als  besonders  großen  Mangel  fühlt,  die  einzelnen  Personen  nicht  jeder¬ 
zeit  nach  Geschlecht  und  ungefährem  Alter  unterscheiden  zu  können. 
Wenn  ihm  nicht  noch  ein  gewisser  Sehrest  zur  Verfügung  steht,  mit 
Hilfe  dessen  er  aus  der  Farbe  der  Kleidung  Merkmale  erhält,  ist  er  fast 
ausschließlich  auf  das  Gehör  angewiesen.  Er  muß  die  Stimmen  deuten. 
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die  an  sein  Ohr  dringen.  Dabei  werden  ihn  diejenigen  am  sym¬ 
pathischsten  berühren,  die  ihm  die  Aufgabe  der  Unterscheidung  am 
leichtesten  machen,  und  das  sind  helle  Frauen-  oder  tiefe,  sonore 
Männerstimmen.  Frauen  mit  „männlichem“'  Stimmklang  werden  ihm 
daher  „unschön“  erscheinen,  weil  sie  ihm  zu  Verwechslungen  Anlah 
geben  können,  desgleichen  Männerstimmen,  die  weich  sind  und  nichts 
Sonores  in  sich  haben.  Ganz  analog  liebt  derjenige,  welcher  noch 
über  einen  hinreichenden  Sehrest  verfügt,  bei  Frauen  und  Mädchen  die 
helle  und  farbige  Kleidung,  wobei  rot,  rosa,  weih  oder  auch  grün  bevor¬ 
zugt  werden.  Dunkelblaue  oder  schwarze  Kleider  heben  sich  zu  wenig 
von  den  dunklen  Anzügen  der  Männer  ab,  erschweren  das  Erkennen 
und  wirken  somit  trist  und  wenig  anziehend  auf  ihn.  Umgekehrt  schätzt 
er  an  den  Männern  hellfarbene  Sportanzüge  und  dergl.  aus  den  näm¬ 
lichen  Gründen  sehr  wenig.  Auch  Knaben,  die  den  Stimmbruch  noch 
nicht  hinter  sich  haben  und  vielleicht  dazu  noch  helle  Sommeranzüge 
tragen,  sind  ihm  für  das  Zurechtfinden  störend  und  erfreuen  sich  seiner 
Sympathie  nur  in  sehr  geringem  Grade.  Alles  dies  mag  für  den  Un¬ 
eingeweihten  auf  den  ersten  Blick  überaus  fremdartig  und  wunderlich 
erscheinen,  ist  aber  so  natürlich  und  folgerichtig,  da6  wir  auch  die 
weitergehenden  Schlüsse  ohne  Schwierigkeit  verstehen,  die  der  Blinde 
hieraus  zieht.  Nur  die  helle  oder  bunte  Kleidung  der  Frauen  ist  ,, schön“; 
nur  die  „typischen“  Stimmen  lassen  auf  die  ,, Schönheit“  ihrer  Träger 
schlie&en.  Das  Nützliche  wird  für  den  Nichtsehenden  Ästhetisches,  wo¬ 
von  er  sich  selbst  durch  Belehrungen  nur  in  den  seltensten  Fällen  ganz 
abbringen  lä&t,  (2) 

Kehren  wir  nun  zu  unserer  ursprünglichen  Darstellung  zurück. 
Eine  typische  Mädchenstimme  erzeugt  in  dem  Blinden  die  Vorstellung 
von  einem  „schönen“  Mädchen,  obwohl  er  kaum  in  der  Lage  sein 
dürfte,  diese  „Schönheit“  näher  zu  charakterisieren.  Darauf  kommt  es 
ihm  aber  auch  gar  nicht  an;  Gesichtseindrücke  existieren  für  ihn  nicht 
und  vermögen  damit  auch  in  seiner  Ideenwelt  keinerlei  Rolle  zu  spielen. 
Ist  es  dem  Blinden  möglich,  mit  dem  „geliebten“  Mädchen  in  nähere 
Berührung  zu  kommen,  so  treten  allerdings  noch  einige  Schönheits¬ 
merkmale  hinzu.  Die  gewöhnliche  Art  der  körperlichen  Annäherung 
besteht  in  dem  Handgeben,  ein  Akt,  dem  der  Blinde  bekanntermaßen 
die  größte  Aufmerksamkeit  zuwendet.  Auch  hierbei  achtet  er  auf  die 
verschiedensten  Merkmale,  die  indessen  häufig  genug  für  den  Einzelnen 
eine  rein  individuelle  Bedeutung  haben,  ohne  als  allgemeine  Kriterien 
angesprochen  werden  zu  können.  Jedenfalls  bevorzugt  er  diejenigen 
Menschen,  die  ihm  offen  und  frei  die  ganze  Hand  bieten,  die  er  viel¬ 
leicht  einen  Augenblick  länger  in  der  seinigen  behalten  wird,  als  dies 
sonst  üblich  ist.  Die  Hand  soll  ihm  ja  so  vieles  sagen,  was  andere 
durch  einen  einzigen  Blick  erkennen  können.  Form,  Größe  und  Höhe 
der  Hand  lassen  ihn  auf  die  Körpergestalt  seines  Gegenübers  und  auch 
auf  dessen  Geschlecht  schließen,  wofern  er  die  Stimme  noch  nicht  deut¬ 
lich  zu  hören  vermochte.  Je  ungezwungener  er  die  Hand  erhält,  die 
etwa  gar  einen  Druck  ausübt,  umso  leichter  wird  es  für  ihn  sein, 
Material  zu  sammeln  und  desto  bereitwilliger  wird  er  sein,  der  betreffenden 
Person  freundlich  entgegenzukommen  und  ihr  einen  „guten  Charakter“ 
zuzusprechen.  Eine  schlaffe,  ausdruckslos  gereichte  Hand  berührt  den 
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Nichtsehenden  unsympathisch,  da  sie  ihm  keinerlei  Anhaltspunkte  für 
seine  Denktätigkeit  darbietet.  Noch  ungfünstiger  beurteilt  er  jene  Per¬ 
sonen,  die  ihm  nur  einige  Finger  oder  gar  nur  die  Spitzen  derselben 
reichen.  Diese  hält  er  kurzweg  für  unaufrichtig  und  traut  ihnen  zu,  da6 
sie  ständig  mit  irgend  etwas  hinter  dem  Berg  halten.  Die  Psychologie 
der  Hand  ist  hiermit  indessen  noch  keineswegs  erschöpft.  Bei  Frauen, 
namentlich  aber  bei  Mädchen,  geniefeen  die  weichen,  warmen  und 
schlanken  Hände  den  Vorzug,  nur  diese  können  ein  ästhetisches  Emp¬ 
finden  in  ihm  auslösen,  während  er  von  der  Männerhand  eine  derbere 
und  vor  allem  ,, trockene“  Innenfläche  erwartet.  Näheres  über  diese 
psychologisch  nicht  uninteressante  Frage,  die  für  den  Blinden  eine 
ganz  hervorragende  Rolle  spielt,  mufe  einer  späteren  Spezialuntersuchung 
Vorbehalten  bleiben.  (3) 

Entspricht  nun  die  Hand  jenes  Mädchens  den  durch  die  Stimme 
geweckten  Erwartungen,  so  vervollständigt  sich  das  Bild  des  ,, Schönen“ 
in  ihm  wesentlich  und  er  geniefet  dies  mit  derselben  Befriedigung  wie 
der  Sehende  in  gleicher  Situation.  Die  Macht,  die  in  der  Stimme  liegt, 
ist  übrigens  den  meisten  blinden  Mädchen  wohlbekannt,  denn,  wie  die 
sehende  Gefährtin  ihre  Kleidung  beachtet,  um  zu  gefallen,  so  wendet 
die  Nichtsehende  ihrer  Sprechweise  besondere  Sorgfalt  zu.  Dabei  wird 
auf  möglichste  Weichheit  und  Korrektheit  der  Sprache  besonderer  Nach¬ 
druck  gelegt,  der  nicht  selten  zu  Affektation  und  Geziertheit  führt,  die 
natürlich  mitunter  ein  entgegengesetztes  Resultat  erzielen.  Überhaupt 
bemüht  sich  die  Nichtsehende  fast  durchweg,  tunlichst  mädchenhaft  zu 
erscheinen,  was  gewöhnlich  eine  übertriebene  Prüderie  zur  Folge  hat, 
die  wenigstens  nach  aufeen  zur  Schau  getragen  wird,  hinter  der  sich 
jedoch  erfahrungsgemäfe  häufig  genug  das  direkte  Gegenteil  verbirgt. 
Wir  können  übrigens  hier  auf  die  ausführlichen  Darlegungen  von 
Alexander  Reufe  verweisen.  (4) 

Da  der  Blinde  nur  diejenigen  Gegenstände  und  Personen  wahr¬ 
nimmt,  die  er  hört,  fühlt  oder  riecht,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache, 
wenn  er  danach  trachtet,  mit  seiner  Umgebung  in  möglichst  nahe  körper¬ 
liche  Berührung  zu  gelangen.  Blinde  halten  sich  daher  gern  bei  der 
Hand,  gehen  umschlungen  oder  Arm  in  Arm  spazieren,  um  nicht  den 
engeren  Kontakt  zu  verlieren,  der  bei  dem  Sehenden  durch  das  Auge 
jederzeit  hergestellt  wird. 

Auf  diese  durch  die  Blindheit  bedingten  Besonderheiten  mufe 
natürlich  auch  der  Blindenerzieher  Rücksicht  nehmen,  wenn  er  wirkliche 
pädagogische  Erfolge  erzielen  will.  Strafende  oder  ermunternde  Blicke 
versagen,  freundliches  Zunicken  oder  tadelndes  Kopfschütteln,  warnende 
oder  auffrischende  Handbewegungen  werden  nicht  Wahrgenommen,  Nur 
an  das  Gehör  und  das  Gefühl  kann  er  appellieren,  um  zwischen  sich 
und  dem  Zögling  die  notwendige  Verbindung  herzustellen,  ln  den 
Ton  der  Sprache  mufe  er  alles  das  legen,  was  sonst  durch  den  Blick 
zum  Ausdruck  gebracht  wird,  daneben  werden  körperliche  Berührungen, 
wie  Klopfen  auf  die  Schulter  und  dergl.  nicht  zu  vermeiden  sein,  ja 
diese  werden  sogar  in  ganz  besonderer  Art  auf  den  Schüler  wirken. 
Wer  dies  als  Lehrer  aufeer  Acht  läfet,  wird  seinen  Zöglingen  fremd 
bleiben  und  nur  einen  geringen  Einflufe  auf  ihr  Seelenleben  ausüben. 
Alle  Versuche,  nur  aus  der  Entfernung  auf  den  Blinden  einzuwirken, 
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müssen  unbefriedigende  Resultate  zeitigen,  denn  selbst  die  liebevolle 
oder  drohende  Stimme,  die  an  sein  Ohr  schlägt,  wirkt  nur  teilweise, 
weil  das  stark  unterstreichende  Mienenspiel,  mit  dem  wir  unsere  Rede 
namentlich  im  Affekt  zu  begleiten  pflegen,  nicht  von  ihm  wahrgenommen 
wird.  Somit  liegt  es  in  der  Natur  der  durch  das  Nichtsehen  hervorge¬ 
rufenen  Besonderheiten,  dah  der  Blinde  alle  sensitiven  Regungen  und 
Empfindungen  gewissermaßen  in  körperliche,  konkretere  umwertet  und 
gleichzeitig  stillschweigend  verlangt,  die  umgebenden  Menschen  möchten 
sich  dieser  Veränderung  anpassen. 

Weil  demgemäß  der  Blinde  von  Liebe,  Freundschaft  oder  Ab¬ 
neigung  seiner  Mitmenschen  vorwiegend  auf  dem  mehr  körperlichen 
Weg  Kenntnis  erlangt,  wird  auch  er  dazu  gedrängt,  sich  derselben 
Hilfsmittel  zu  bedienen,  wenn  er  seinerseits  eine  persönliche  Stellung¬ 
nahme  dokumentieren  will.  Freilich  vergißt  er  dabei  vollkommen, 
daß  diese  Methode  Vollsinnigen  gegenüber  nicht  nur  überflüssig,  sondern 
häufig  sogar  unangebracht  erscheint,  denn  diese  sind,  soweit  es  sich 
um  Fremde  handelt,  mit  dieser  Art  der  Gefühlsäußerung  nicht  vertraut 
und  neigen  unter  Umständen  dazu,  das  Benehmen  des  Blinden  als  über¬ 
schwänglich,  zudringlich  oder  ähnlich  zu  beurteilen.  Zwischen  den 
Sehenden  schlägt  das  Auge  eine  dauernde  Brücke,  die  den  persönlichen 
Kontakt  herstellt,  von  dessen  ganzer  Wirkung  und  Tragweite  sich  ein 
von  Jugend  an  Erblindeter  schlechterdings  keine  Vorstellung  zu  machen 
vermag.  Macht  man  ihn  hierauf  und  im  Zusammenhang  damit  auf  das 
Unterschiedliche  seiner  durch  die  Sachlage  bedingten  Gepflogenheiten 
aufmerksam,  so  wird  er  allerlei  Einwände  erheben,  unter  denen  der 
„verständnisinnige  Händedruck“  und  dergl.  eine  Hauptrolle  spielen. 
Daß  die  Anwendung  solcher  Bekräftigungsmittel  aber  entweder  ein  be¬ 
sonderes  Vertraulichkeitsverhältnis  oder  momentane  Erregung  zur  Vor¬ 
aussetzung  hat,  wird  er  nicht  ohne  weiteres  voll  verstehen  können. 

Aus  alledem  ergibt  sich  mit  Notwendigkeit,  daß  der  Blinde,  sobald 
er  einer  anderen  Person  seine  Zuneigung,  Liebe,  bezeigen  will,  nach 
den  allgemeinen  Begriffen  etwas  ,, stürmisch“  verfährt,  indem  er  sich 
bemüht,  möglichst  lange  und  intensive  körperliche  Berührung  herbeizu¬ 
führen.  Er  wird  die  Hand  der  betreffenden  Person  festhalten,  die  seine 
in  deren  Schoß,  auf  die  Schulter  oder  den  Rücken  legen  und  seine 
Worte  mit  entsprechenden  Bewegungen  begleiten.  Wohl  tun  alles  dies 
auch  die  Sehenden  im  Liebesrausch,  dennoch  besteht  hierbei  ein  auf¬ 
fälliger  Wesensunterschied,  der  sich  zwar  nachfühlen  und  beobachten 
läßt,  den  man  indessen  kaum  in  prägnante  Worte  zu  fassen  vermag. 
Noch  ein  Umstand  tritt  hinzu,  den  wir  als  wesentlich  erachten.  Viel 
seltener  kommt  der  Blinde  in  die  Lage,  seine  Liebe  zu  einer  Person 
des  anderen  Geschlechtes  zu  betätigen.  Flirt  existiert  für  ihn  nicht, 
denn  dieser  gründet  sich  meist  auf  das  Auge.  So  wird  denn  der  blinde 
Mann,  wenn  er  endlich  mit  der  Person  seiner  Neigung  und  Wahl  zu¬ 
sammenkommt,  die  Liebesbezeugungen  viel  ernster  nehmen,  als  es  der 
Sehende  in  gleicher  Lage  tun  würde;  er  wird  alles  daran  setzen,  diese 
lang  herbeigesehnten  Augenblicke  auf  seine  Weise  voll  auszukosten, 
wie  ja  der  Nichtsehende  überhaupt  im  allgemeinen  zu  einem  intensiveren 
Gefühlsleben  hinzeigt.  Die  Stimme  kennt  er  bereits,  denn  diese  war 
ja  das  erste  Glied  der  Verbindung,  die  sich  zwischen  beiden  anbahnte; 
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nun  wird,  wie  schon  früher  angfedeutet,  ein  großer  Teil  seines  Interesses 
durch  die  Hand  in  Anspruch  genommen.  Auch  der  Geruch,  der  jedem 
Menschen  anhaftet,  spielt  mitunter  eine  entscheidende  Rolle. 

An  dieser  Stelle  sei  uns  gestattet,  einem  weit  verbreiteten  Irrtum 
mit  aller  Entschiedenheit  entgegenzutreten,  der  auf  nichts  Geringeres 
hinausläuft,  als  dem  Durchschnittsblinden  die  Schärfe  des  Geruchsinnes 
abzusprechen.  Selbst  von  Blindenlehrern  wurde  diese  gänzlich  unhaltbare 
Behauptung  bisweilen  unterstützt,  wofür  sich  eine  Erklärung  nur  in 
falscher  Beobachtung  und  unrichtigen  Versuchen  finden  läßt.  Es  kann 
nämlich  bisweilen  in  Blindenanstalten  die  Wahrnehmung  gemacht  werden, 
daß  blinde  Kinder,  namentlich  aus  den  unteren  Bevölkerungsschichten, 
bei  Riechproben  meist  nicht  in  der  Lage  sind,  anzugeben,  was  sie  ge¬ 
rochen  haben.  Dies  beruht  aber  —  von  Einzelfällen  abgesehen  —  aus¬ 
schließlich  auf  mangelnder  Erfahrung  und  verabsäumter  Schulung  des 
Prüflings.  Die  Geruchswahrnehmung  als  solche  hat  er  eben  so  gut 
oder  wahrscheinlich  noch  stärker  als  sein  sehender  Altersgenosse,  aber 
die  Materialkenntnis  fehlt  ihm,  die  ihm  ermöglichte,  die  einzelnen  Gerüche 
zu  klassifizieren  und  mit  den  richtigen  Namen  zu  benennen.  Diese 
Lücke  wird  indessen  sehr  rasch  ausgefüllt,  wenn  man  einmal  die  Mühe 
daran  wendet,  den  Anschauungsunterricht  nach  dieser  Seite  hin  auszu¬ 
dehnen.  Der  normale,  erwachsene  Blinde  bedient  sich  des  Geruchsinnes 
bei  seiner  Orientierung  wie  überhaupt  überall  dort,  wo  er  nur  eine 
Rolle  zu  spielen  vermag,  mit  solcher  Intensität  und  Sicherheit,  daß  wir 
direkt  berechtigt  sind,  zu  behaupten,  daß  sich  gleich  dem  Gehör  auch 
der  Geruchsinn  schärft,  wenn  bei  mangelndem  Sehvermögen  diesen 
beiden  Sinnesfunktionen  eine  entsprechende  Schulung  zuteil  wird.  Be¬ 
sonders  instruktive  Beispiele  hierfür  liefert  uns  Hagen  in  seiner  „Sexuellen 
Osphresiologie“.  Auch  wir  werden  Gelegenheit  haben,  weiter  unten 
noch  einmal  auf  diesen  Punkt  zurückzukommen. 

Was  wir  bei  Hagen  mit  „Odor  di  femina“  bezeichnet  finden,  ist 
dem  Blinden  fast  durchweg  wohlbekannt,  wenngleich  er  auf  Befragen 
hierüber  nur  mangelhafte  Auskunft  erteilen  wird.  Bei  dieser  Wahr¬ 
nehmung  handelt  es  sich  vielleicht  mehr  um  etwas  rein  instinktmäßiges, 
das  aber  daher  oft  um  so  stärker  auf  ihn  einwirkt.  Natürlich  wird  auch 
hier  das  individuelle  Empfinden  einen  so  weiten  Raum  einnehmen,  daß 
es  unmöglich  erscheint,  eine  allgemeine  Regel  aufzustellen,  oder  gar  die 
variierenden  „Odores“  zu  klassifizieren.  Der  Blinde  macht  sich  hierüber 
keine  Gedanken,  er  wird  sich  wahrscheinlich  auch  nur  in  den  seltensten 
Fällen  dessen  bewußt,  daß  es  sich  hierbei  um  interessante  psychologische 
Probleme  handelt,  die  noch  der  völligen  Klärung  harren;  ja,  er  wird 
unter  Umständen  sogar  durch  diesbezügliche  Fragen  verlegen  werden 
und  deren  Berechtigung  abzustreiten  versuchen.  Daß  indessen  der 
„Odor  di  Femina“  im  Sexualleben  des  Blinden  einen  wichtigen  Faktor 
bildet,  kann  man  auf  Grund  aufmerksamer  Beobachtungen  unschwer  er¬ 
kennen.  Ohne  uns  auf  irgendwelche  osphresiologischen  Analysen  ein¬ 
zulassen,  wollen  wir  feststellen,  daß  der  „Odor  humanus“  gemeinhin 
zwei  Komponenten  hat:  Die  Ausdünstungen  der  Haut  und  die  Gerüche, 
die  der  Bekleidung  anhaften.  Die  letzteren  werden  zwar  meist  von 
der  umgebenden  Atmosphäre  stark  beeinflußt,  wie  man  einem  Kleidungs¬ 
stück  sofort  anriecht,  ob  es  in  der  Küche,  einem  Rauchzimmer  oder 
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parfümierten  Salon  getragen  wurde;  dennoch  tragen  auch  diese  Gerüche 
dazu  bei,  einer  Person  etwas  Typisches  zu  verleihen.  Aber  hiervon 
ganz  abgesehen,  kann  konstatiert  werden,  dab  den  selbst  ungetragenen 
Frduenkleidern  ein  anderer  Geruch  anhaftet  als  den  Männeranzügen, 
was  mit  der  Verschiedenartigkeit  der  Stoffe,  den  verwendeten  Farben 
usw.  Zusammenhängen  mag.  Besonders  auffällig  ist  dieser  Geruch  bei 
Kattun,  während  Seide  allgemein  geruchlos  ist.  Auch  diese  Erfahrungs¬ 
tatsachen  bilden  für  den  Blinden  osphresiologische  Unterscheidungs¬ 
merkmale  zwischen  Personen  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts. 
Es  wurde  bereits  betont,  dab  der  Nichtsehende  gerade  auf  solche  Hilfs¬ 
mittel  in  besonderem  Mabe  angewiesen  ist  und  diese  mit  der  Zeit  — 
bewubt  oder  unbewubt  —  gleichsam  „studiert“,  während  ihnen  der  Voll¬ 
sinnige  nur  beiläufige,  nebensächliche  Beachtung  schenkt,  weil  ihn  sein 
gebrauchsfähiges  Auge  über  alles  Wissenswerte  unterrichtet. 

Gegenüber  den  Gerüchen  verhält  sich  nun  der  Blinde  meist  ebenso, 
wie  gegenüber  den  Stimmen,  indem  er  stets  das  „typisch  Männliche“ 
oder  „typisch  Weibliche“  bevorzugen  wird.  Eine  zigarrettenrauchende 
Frau  stört  die  Leichtigkeit  seiner  Orientierung,  daher  wird  er  das 
Rauchen  bei  weiblichen  Personen  im  allgemeinen  nicht  lieben,  wie  ihm 
andererseits  parfümierte  männliche  Personen  nicht  sonderlich  „sym-;^ 
pathisch“  sein  werden,  ästhetisches  und  Utilistisches  gehen  für  ihn 
leicht  Hand  in  Hand,  was  bei  der  Beurteilung  seines  Seelenlebens  nicht 
übersehen  werden  darf.  Das  Wort  von  der  „Harmonie  der  Gerüche“ 
hat  für  den  Nichtsehenden  in  vielen  Fällen  eine  weit  tiefer  gehende 
Bedeutung,  als  für  den  Normalsinnigen,  der  sich  nicht  selten  über  den 
bewubten  und  absichtlichen  Gebrauch  des  Geruchsorgans  erhaben  dünkt 
und  diesem  nur  eine  sekundäre,  vielleicht  sogar  atavistische  Stellung 
zubilligt.  Dieser  Standpunkt  erscheint  uns  indessen  weder  praktisch, 
noch  mit  den  tatsächlichen  Verhältnissen  vereinbar,  denn  in  Wirklichkeit 
spielen  für  jeden  denkenden  Menschen  die  Gerüche  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Rolle.  Den  Geruch  hat  man  einmal  den  Sinn  der 
Erinnerung  genannt  und  sicher  nicht  mit  Unrecht!  Auch  sei  darauf  hin¬ 
gewiesen,  wie  häufig  Geruchs-  und  Geschmackswahrnehmungen  mit¬ 
einander  verwechselt  werden.  Vanille  beispielsweise  „schmecken“  wir 
nicht,  sondern  wir  riechen  sie;  was  durch  praktische  Versuche  leicht  nach¬ 
gewiesen  werden  kann.  Bedauerlicherweise  hat  man  es  bisher  verabsäumt 
oder  abgelehnt,  die  von  Jäger  (5)  beschrittenen  Wege  weiter  zu  verfolgen, 
wobei  man  sicher  zu  psychologisch  wertvollen  Resultaten  gelangen 
würde.  Jedenfalls  bleibt  es  stets  ein  gewagtes  Unterfangen,  einzelnen 
Sinnen  nur  Surrogatfunktionen  zuschreiben  zu  wollen,  was  um  so  deut¬ 
licher  wird,  je  eingehender  wir  uns  mit  dem  Seelenleben  der  nicht  Voll¬ 
sinnigen  befassen. 

Aus  allem  bisher  Gesagten  ergibt  sich,  dab  im  Vorstellungsleben 
des  Nichtsehenden  die  „Schönheit“  eines  Mädchens  oder  einer  Frau 
durch  andere  Faktoren  bestimmt  wird,  als  bei  dem  Normalsinnigen,  für 
den  Gesichtsausdruck,  Linienführung,  Gang  und  Haltung  so  ziemlich 
alles  bedeuten,  was  äuberlich  anzuziehen  vermag.  Daher  mag  es 
kommen,  dab  der  Geschmack  des  Blinden  von  dem  Sehenden  nicht 
immer  verstanden,  oft  sogar  für  verkehrt  gehalten  wird.  Berührt  eine 
weibliche  Person  einen  blinden  Mann  ,, sympathisch“,  so  wird  er  sie 
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für  „schön“  halten,  wenn  sie  auch  nach  dem  Urteil  des  Sehenden  häß¬ 
lich  ist;  in  beiden  Fällen  werden  eben  verschiedene  Mahstäbe  angelegt, 
und  es  ist  meist  vergebliches  Bemühen,  die  getrennten  Auffassungen 
zu  vereinigen.  Dem  Blinden  ist  es  an  sich  vollkommen  gleichgültig, 
ob  sein  ,, Ideal“  ein  schönes  Gesicht  besitzt,  er  sieht  es  nicht,  weshalb 
es  für  ihn  überhaupt  nicht  existiert.  Desgleichen  wird  ihn  das  schönste 
Mädchen  kalt  lassen,  wenn  ihm  dessen  Stimme  mibfällt  oder  es  in 
anderer  Hinsicht  seinen  Neigungen  nicht  entspricht. 

Was  für  die  erste  Annäherung  als  Ausschlag  gebend  oder  mindestens 
als  wesentlich  bezeichnet  wurde,  tritt  naturgemäh  bei  dem  eigentlichen 
Sexualleben  in  noch  deutÜQhere  Erscheinung.  Aus  Unkenntnis  der  ma&- 
gebenden  Gründe  hat  man  daher  vielfach  behauptet,  die  Mehrzahl  der  ^ 
Nichtsehenden  sei  in  gewissem  Sinne  pervers,  ein  summarisches  Urteil, 
das  leicht  zu  Mißdeutungen  führen  kann.  Hiergegen  muß  zunächst 
geltend  gemacht  werden,  daß  vorläufig  noch  viel  zu  wenig  Beweis¬ 
material  vorliegt,  auf  das  sich  eine  solche  Hypothese  stützen  könnte, 
ferner  aber,  daß  manche  Handlungsweise  und  manches  Verhalten  des 
Blinden  in  anderem  Lichte  erscheint,  wenn  wir  versuchen,  uns  in  seine 
Gedankengänge  hineinzuversetzen.  Auch  gehen  die  Ansichten  über  den 
Begriff  der  „Perversion“  weit  auseinander.  Wollen  wir  alle  geschlecht¬ 
lichen  Regungen  und  Handlungen,  die  nicht  lediglich  auf  den  einfachen 
Koitus  hinauslaufen,  als  ,, pervers“  ansehen,  so  dürften  sich  wohl  nur 
wenige  Menschen  von  ,, Vorwürfen“  ganz  frei  fühlen!  Vor  allem  dürfte 
es  ein  Akt  der  Gerechtigkeit  sein,  den  Blinden  von  dem  Verdacht  zu 
befreien,  daß  er  mehr  als  die  Vollsinnigen  zu  homosexuellen  Aus¬ 
schweifungen  neige.  Soweit  unsere  persönliche  Erfahrung  reicht  und 
durch  sachgemäße  Nachforschungen  bestätigt  wurde,  bietet  sich  nicht 
der  mindeste  Anhaltspunkt  dafür,  daß  zwischen  Blindheit  und  Homo¬ 
sexualität  irgendwelcher  innerer  Zusammenhang  besteht.  Es  gibt  unter 
den  Blinden  nicht  mehr  und  nicht  weniger  gleichgeschlechtlich  empfindende 
Personen  als  unter  den  Sehenden,  natürlich  prozentualiter  betrachtet. 
Diese  Feststellung  muß  umso  größere  Beachtung  finden,  als  der  Nicht¬ 
sehende  zweifellos  nach  dieser  Richtung  hin  weit  ernsteren  Gefahren 
und  Versuchungen  ausgesetzt  ist.  Schon  das  jahrelange,  enge  Zu¬ 
sammenleben  in  den  Blindenanstalten  legt  die  Möglichkeit  geschlecht¬ 
licher  Annäherung  nahe,  zumal  das  Abschließen  von  den  weiblichen 
Zöglingen  und  auch  von  sehenden  Frauen  und  Mädchen  jede  sexuelle 
Betätigung  unterbindet.  Die  durchweg  sitzende  Lebensweise  in  Ver¬ 
bindung  mit  der  regen  Fantasie,  in  deren  Mittelpunkt  nur  zu  häufig  ge¬ 
schlechtliche  Dinge  stehen,  bringt  mit  der  Zeit  ein  starkes  Sexual¬ 
bedürfnis  hervor,  das  nach  Befriedigung  drängt.  Als  erstes  Ausfluchts¬ 
mittel  wird  zur  Masturbation  gegriffen,  die  unter  guten  Freunden  ge¬ 
legentlich  gegenseitig  betrieben  wird,  woraus  sich  nur  zu  leicht  weitere 
Handlungen  ergeben,  die  in  das  Gebiet  der  Homosexualität  gehören. 
Verhältnismäßig  häufig  kam  der  Koitus  oralis  zur  Beobachtung,  der 
wiederum  gegenseitig  vollzogen  wurde,  während  die  Einführung  des 
Gliedes  in  Anum  relativ  seltener  zu  sein  scheint  und  nur  von  solchen 
bevorzugt  wurde,  die  tatsächlich  homosexuelle  Veranlagung  aufwiesen, 
die  sie  auch  nach  dem  Austritt  aus  der  Anstalt  nicht  verloren.  Im  all¬ 
gemeinen,  sind  wir  nämlich  zu  der  Behauptung  berechtigt,  daß  der  homo- 


254 


Sexuell  scheinende  blinde  Zogfling  in  Wirklichkeit  £far  nicht  homosexuell 
empfindet  und  nur  gelegentlich,  gleichsam  aus  Not,  zu  diesem  Aus¬ 
fluchtsmittel  greift,  weil  sich  ihm  zur  Befriedigung  des  normalen  Ge¬ 
schlechtsbedürfnisses  keine  Möglichkeit  bietetr  Reu6  (6)  spricht  daher  in 
richtiger  Erkenntnis  und  Würdigung  der  Sachlage  von  „Notonanisten“ 
und  „Notpäderasten“,  die  alsbald  zum  Normalen  übergehen,  wenn  es 
die  äu&eren  Verhältnisse  gestatten.  Somit  müssen  wir  alle  diese  Fälle 
gesondert  behandeln  und  sie  nicht .  als  Zeichen  perverser  Anlagen 
ansehen. 

Was  hier  von  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  der  männlichen 
Zöglinge  gesagt  wurde,  gilt  natürlich  mutatis  mutandis  auch  für  die 
weiblichen  Insassen  der  Blindenanstalten,  die  ebenso  den  Versuchungen 
der  Masturbation  wie  des  Lesbicismus  ausgesetzt  sind.  Hier  liegen 
allerdings  die  Verhältnisse  insofern  noch  etwas  ungünstiger,  als  die 
Aussichten  auf  einen  späteren,  normalen  Geschlechtsverkehr  für  das 
'  blinde  Mädchen  wesentlich  geringere  sind  als  für  den  blinden  Mann, 
weshalb  manche  Blinde,  obwohl  von  Natur  aus  normal  veranlagt,  zeit¬ 
lebens  nicht  dazu  gelangt,  sich  von  jenen  Abirrungen  fernzuhalten. 
Trotzdem  wird  man  auch  hier  zweckmäfeig  mehr  von  Surrogathand¬ 
lungen  als  von  sexueller  Degeneration  sprechen,  für  die  sich  auch  nicht 
der  Schatten  eines  Beweises  erbringen  liehe  (7). 

Bei  allen  Blinden,  die  von  stärkerem  Geschlechtstrieb  beseelt  sind, 
ist  das  Hinstreben  zum  anderen  Geschlecht  unverkennbar,  nur  dah  sie 
durch  äußere  Hemmungen  mehr  als  die  übrigen  Menschen  verhindert 
werden,  ihren  ursprünglichen  Willen  in  die  Tat  umzusetzen. 

Fälle  von  Sodomie  bei  Blinden  sind  uns  bisher  nicht  bekannt  ge¬ 
worden,  dürften  auch  schon  aus  rein  äußerlichen  Umständen  kaum  Vor¬ 
kommen.  Im  Umgang  mit  Tieren  ist  der  Nichtsehende  durchweg  außer¬ 
ordentlich  vorsichtig,  weil  er  häufig  die  ihm  etwa  drohenden  Gefahren 
überschätzt.  Er  wird  schon  aus  diesem  Grund  wenig  Neigung  ver¬ 
spüren,  sich  einem  Tier  geschlechtlich  zu  nähern.  In  wieweit  bei  blinden 
Mädchen  das  „Jungfernhündchen“  eine  Rolle  spielt,  entzieht  sich  unserer 
Beurteilung. 

Somit  glauben  wir,  zur  Genüge  dargetan  zu  haben,  daß  sich  der 
Geschlechtstrieb  auch  des  Blinden  in  der  normalen  Richtung  bewegt, 
woran  gelegentliche  Abweichungen  nicht  das  mindeste  zu  ändern  ver¬ 
mögen,  da  diese  ja  bei  den  Sehenden,  die  unter  ähnlichen  äußeren  Ver¬ 
hältnissen  leben,  in  gleicher  Weise  zu  verzeichnen  sind.  Das  erotische 
Verlangen  des  blinden  Jünglings  und  Mannes  ist  auf  das  Weib  gerichtet, 
wie  dieses  auch  seinerseits  wahre  Befriedigung  nur  von  dem  Manne 
erwartet.  Je  stärker  aber  dieser  Vereinigungstrieb  ist,  und  je  größer 
die  Hindernisse  sind,  die  sich  ihm  in  den  Weg  stellen,  umso  intensiver 
beschäftigt  sich  bei  beiden  die  Fantasie  mit  allem,  wodurch  sich  die 
Geschlechter  von  einander  unterscheiden.  Daß  dabei  die  Vorstellungen, 
die  sich  der  Einzelne  macht,  von  der  Wirklichkeit  oft  außerordentlich 
abweichen,  haben  wir  bereits  angedeutet.  Keine  Belehrung  seitens 
„Erfahrener“  vermag  den  Blinden  von  seinen  idealisierenden  Über¬ 
treibungen  zu  heilen,  bis  er  selbst  in  die  Erfge  kommt,  sich  durch  per¬ 
sönliche  Wahrnehmungen  zu  informieren.  Dies  ist  natürlich  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  nicht  ganz  leicht,  da  ihm  selbst  der  Gang  zu  einer 
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Puella  publica  nicht  ohne  weiteres  möglich  ist.  Hierzu  bedarf  er  eines 
Begleiters,  dem  er  sich  rückhaltlos  anvertrauen  mühte,  wovor  er  noch 
mehr  zurückscheut,  als  es  unter  Sehenden  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Seine 
grenzenlose  Unerfahrenheit  macht  ihn  auherdem  in  gewisser  Weise 
schüchtern:  Der  erste  Gang  ad  feminam  bedeutet  für  ihn  mehr  als  die 
Befriedigung  eines  momentanen  Triebes,  denn  er  soll  ihm  gleichzeitig 
auch  eine  Reihe  von  Geheimnissen  enthüllen,  die  sein  Denken  und  Trachten 
vielleicht  jahrelang  auf  das  Intensivste  beschäftigten.  Diese  psychischen 
Affekte  können  so  stark  sein,  dah  sie  den  Nichtsehenden  im  gegebenen 
Augenblick  impotent  machen,  ohne  da&  bei  ihm  von  sexueller  Neur¬ 
asthenie  die  Rede  zu  sein  braucht.  Dies  erfolgt  namentlich  dann  sehr 
leicht,  wenn  ihn  sein  Weg  zu  einer  Person  führt,  die  seinen  Ideen  kein 
Verständnis  entgegenbringt  und  die  ganze  Angelegenheit  nur  als  ein 
Negotium  betrachtet.  Schon  diese  Wahrnehmung  wirkt  derartig  er¬ 
nüchternd  und  enttäuschend  auf  den  Blinden  ein,  da6  er  im  Augenblick 
•  mehr  an  die  geschwundenen  Illusionen  als  an  den  Beweis  seiner  Virilität 
denkt.  Alsbald  erwacht  in  ihm  ein  gewisses  Gefühl  der  Scham,  das 
ihn  bedrückt  und  stark  an  seinem  Selbstvertrauen  rüttelt,  bis  das  Er¬ 
lebnis  als  solches  allmählich  verbla&t  und  hinter  den  alten  Fantasien 
zurücktritt.  Wenn  es  sich  bei  dem  eben  Geschilderten  um  ein  relativ 
häufiges  Vorkommen  handelt,  so  soll  dennoch  nicht  behauptet  werden, 
dafe  wir  jedesmal  das  gleiche  Bild  antreffen,  doch  können  wir  aus 
mannigfacher  Erfahrung  feststellen,  da6  die  alleinige  Kohabitation  als 
solche  dem  blinden  Neuling  nicht  im  Entferntesten  das  erfüllt,  was  er 
sich  von  ihr  versprochen  hat,  wenn  es  ihm  dabei  nicht  möglich  ist, 
seine  Spezialbedürfnisse  zu  befriedigen.  Diese  entsprechen  aber  ganz 
dem,  wovon  wir  zu  Eingang  unserer  Abhandlung  berichteten,  als  wir 
von  körperlicher  Berührung,  Mitwirkung  von  Gehör  und  Geruch  sprachen. 
Was  ihm  das  Auge  nicht  zeigt,  muh  ihm  der  tastende  Finger  sagen, 
der  an  dem  weiblichen  Körper  ein  ganz  neues  Feld  findet,  dessen 
Rekognoszierung  für  ihn  das  gröfete  Interesse  bietet.  Auch  die  Kleidungs¬ 
stücke  stellen  einen  Teil  jenes  „Neuen“  dar,  so  dab  auch  diese  einer 
gründlichen  Betastung  unterzogen  werden,  worauf  wir  weiter  unten 
nochmals  zu  sprechen  kommen  müssen.  Bei  diesen  Untersuchungen 
*  wird  auch  der  Odor  di  femina  in  besonderem  Mafee  auf  ihn  einwirken, 
den  er  teils  aus  der  Vagina,  teils  sub  bracchiis  hervorkommen  findet. 
Gerade  der  letzte  dürfte  es  sein,  der  von  hervorragendem  Einflub  auf 
den  Blinden  ist,  woraus  sich  auch  verschiedene  Handlungen  erklären 
lassen,  die  sonst  schlechthin  als  Zeichen  höchster  Perversion  anzu¬ 
sprechen  wären.  Jedenfalls  wird  der  sexuell  erregte  Blinde  alles  tun, 
um  vor  und  während  der  Kohabitation  möglichst  intensiv  diesen  Odor 
zu  genieben,  der  ihm  einen  Ersatz  für  die  fehlenden  Gesichtswahr¬ 
nehmungen  bieten  mub.  Dieses  Streben  kann  unter  Umständen  so  weit 
gehen,  dab  der  eigentliche  Koitus  für  ihn  völlig  in  der  Bedeutung  zurück¬ 
tritt  und  gewissermaben  ,,nur  mit  in  den  Kauf  genommen“  wird, 
wenigstens  solange  der  weibliche  Körper  mit  seinen  Accedentien  für 
ihn  etwas  Neues  bildet.  Willfährigst  wird  er  darum  jedem  Verlangen 
seiner  Partnerin  nachkommen,  das  geeignet  ist,  sein  Bestreben  zu  er¬ 
leichtern;  der  Cunnilingus  und  andere  „Luda  sexualia“  werden  von  ihm 
aus  diesem  Grund  gern  vorgenommen  werden.  Selbst  da,  wo  etwaige 
Bd.  3,  H.  4.  17 
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Wünsche  seiner  eignen  Geschmacksrichtung  nicht  ganz  entsprechen, 
oder  dieser  sogar  zuwiderlaufen,  wird  er  sich  gefügig  zeigen,  nur  um 
nicht  die  Gelegenheit  zu  verlieren,  auch  seinen  Neigungen  Genüge  tun 
zu  können.  Der  unverehelichte  Blinde  weiß  genau,  daß  er  nicht  oft  in 
die  Lage  kommen  wird,  sich  seinen  sexuellen  Trieben  frei  hinzugeben, 
was  ihn  dazu  bestimmt,  die  einmal  gebotene  Gelegenheit  nach  Kräften 
auszunützen  und  alles  zu  vermeiden,  was  seine  Partnerin  zur  Abkürzung 
verleiten  könnte.  Dies  führt  zu  einer  gewissen  Passivität,  die  leicht 
zum  Masochismus  überleitet.  Diese  Rolle  wird  ihm  indessen  dadurch 
erleichtert,  als  wohl  die  Mehrzahl  der  masochistischen  Situationen  ihm 
—  mindestens  nebenbei  —  das  ermöglichen,  was  er  selbst  erstrebt. 
Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  wird  er  sich  super  os  mingere  lassen, 
weil  er  währenddessen  os  inter  pedes  feminae  halten  muß,  wo  der 
Odor  vaginalis  am  unmittelbarsten  auf  ihn  einwirkt.  Auch  die  passive 
Algolagnie  gehört  zum  Teil  hierher,  soweit  es  sich  dabei  um  direkte 
Körperberührungen  wie  durch  die  Palma  handelt.  Verbera  virgae  stehen 
mit  seinen  eigentlichen  Sexualbestrebungen  schon  nicht  mehr  in  Ver¬ 
bindung,  sodaß  bei  deren  Hinnahme  jener  Fall  vorliegen  dürfte,  von 
dem  wir  oben  sprachen.  Sputum  und  Urin  sind  dagegen  körperlichen 
Berührungen  so  nahe  verwandt,  daß  sie  der  sexuell  erregte  Nichtsehende 
unter  den  gegebenen  Voraussetzungen  nicht  als  das  empfindet,  was  sie 
auf  den  ersten  Blick  scheinen.  Diese  Beobachtungen  lassen  indessen 
noch  keineswegs  den  Schluß  zu,  daß  die  Blinden  durchweg  masochistisch 
veranlagt  seien,  da  bisher  noch  keinerlei  Beweis  dafür  erbracht  werden 
konnte,  daß  für  sie  jene  Passivität  Haupt-  und  Selbstzweck  sei.  Wir 
möchten  vielmehr  behaupten,  es  handele  sich  hier  vorwiegend  um  Neben¬ 
umstände,  deren  Zustandekommen  wir  psychologisch  zu  erklären  ver¬ 
suchten.  Dabei  darf  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  daß  das  ganze 
Dasein  den  Blinden  zu  einer  gewissen  Passivität  verurteilt,  indem  er 
in  den  meisten  Fällen  von  fremden  Willensäußerungen  abhängig  ist,  be¬ 
ziehungsweise  diese  ständig  berücksichtigen  muß.  Will  er  ausgehen, 
muß  er  sich  danach  richten,  ob  sein  Führer  bereit  ist.  Bei  Spazier¬ 
gängen  wird  die  Wahl  der  Wege  größtenteils  dem  Begleiter  überlassen 
werden  müssen.  Möchte  der  Blinde  vorgelesen  haben,  so  muß  er 
warten,  bis  sich  jemand  hierzu  bereit  findet,  so  daß  er  dauernd  seinen 
eigenen  Willen  einem  fremden  unterordnen  muß,  was  ihm  schließlich 
etwas  so  Selbstverständliches,  Altgewohntes  wird,  -daß  es  ihm  zuletzt 
gar  nicht  mehr  voll  und  ganz  zum  Bewußtsein  kommt. 

Aus  diesen  Gründen  dürften  auch  ausgesprochene  Sadisten  in  der 
Blindenwelt  ziemlich  selten  sein.  Die  Betätigung  sadistischer  Neigungen 
würde  zudem  die  Gefahr  in  sich  bergen,  den  Geschlechtsverkehr  außer¬ 
ordentlich  zu  erschweren,  da  nur  die  wenigsten  Frauen  masochistisch 
empfinden,  und  sogar  im  Gegenteil  während  der  geschlechtlichen  Er¬ 
regung  selbst  gern  sadistische  Launen  an  den  Tag  legen. 

Wenn  sich  aber  dem  Blinden  keine  oder  nur  unzureichende  Ge¬ 
legenheit  bietet,  seinen  Sexualtrieb  zu  befriedigen,  so  wird  er  in  vielen 
Fällen  zu  Surrogathandlungen  greifen,  ln  dieser  Hinsicht  dürfte  wohl 
der  Fetischismus  jeder  Art  eine  Hauptrolle  spielen.  Als  einfachste 
Form  tritt  uns  wohl  der  Flandfetischismus  entgegen.  Der  Nichtsehende 
legt,  wie  wir  bereits  betonten,  großen  Wert  auf  die  Art  des  Handgebens 


257 


und  die  Hand  selbst,  da  sie  ihm  wertvolle  psychologische  Dienste  zu 
leisten  vermag.  Der  Blinde  wird  daher  möglichst  oft  und  intensiv  ver¬ 
suchen,  namentlich  mit  der  Hand  einer  ihm  sympathischen  oder  ihn 
sexuell  erregenden  Person  in  Berührung  zu  kommen.  Er  wird  diese 
Hand  drücken,  streicheln  oder  küssen,  je  nachdem  es  die  Umstände 
gestatten.  Auch  das  Auflegen  jener  Hand  auf  sein  Gesicht  ist  äuäerst 
beliebt.  Selbst  in  Gestalt  eines  Schlages  nimmt  er  eine  solche  Be¬ 
rührung  gern  hin  und  sucht  sie,  wobei  wieder  eine  Art  von  Algolagnie 
zu  beobachten  ist.  Namentlich  kleidet  er  solche  Bestrebungen  gern  in 
die  Form  des  Spielens  und  Tändelns,  dessen  er  sich  mit  Vorliebe  bei 
Kindern  bedient,  ohne  da6  natürlich  der  latent  sexuelle  Charakter  dieser 
Manipulation  äu&erlich  zutage  tritt.  Dabei  kommt  es  ihm  häufig  darauf 
an,  seine  männliche  Kraft  und  Zähigkeit  dadurch  zu  beweisen,  daß  er 
aHe  Schmerzensäuberungen  unterdrückt,  um  zu  immer  weiteren  Versuchen 
dieser  Art  anzuregen. 

Natürlich  wird  auch  dem  Haar  ein  reges  Interesse  entgegen¬ 
gebracht,  da  es  von  dem  seinen  so  völlig  abweicht  und  mit  dem  Auge 
doch  nicht  geschaut  werden  kann.  Es  kommt  hinzu,  daß  dem  Haar 
vieler  weiblicher  Personen  schon  im  Kindesalter  ein  gewisser,  typischer 
Duft  anhaftet,  der  sexuell  zu  erregen  vermag,  wenn  auf  diesen  Umstand 
besonders  geachtet  wird.  Bemerkenswert  ist  dabei,  dab  aber  nur  das 
Haar  geschätzt  wird,  das  sich  am  Körper  befindet,  während  ab¬ 
geschnittene  Zöpfe  usw.  für  die  Mehrzahl  ohne  sexuelles  Interesse  sind. 

Was  endlich  die  Kleidung  betrifft,  so  erwähnten  wir  bereits,  daß 
sie  mit  höchster  Wißbegier  betastet  und  untersucht  wird.  Dies  geschieht 
namentlich  dann,  wenn  sich  der  Blinde  mit  denselben  unbeobachtet 
glaubt,  wofür  Reub  (a.  a.  O.)  ein  äußerst  instruktives  Beispiel  anführt. 
Daß  sich  das  fetischistische  Interesse  des  sexuell  unbefriedigten  Nicht¬ 
sehenden  auch  auf  andere  Gebrauchsgegenstände,  wie  das  Bett  oder 
intime  Gefäße  beziehen  kann,  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst, 
wobei  aber  immer  im  Auge  zu  behalten  ist,  daß  der  Blinde  alles  dies 
gleichsam  „notgedrungen“,  nur  als  mangelhafte  Surrogathandlungen  be¬ 
trachtet,  die  allmählich  vollkommen  aufhören,  einen  Reiz  für  ihn  zu  be¬ 
sitzen,  sobald  er  durch  die  Ehe  oder  sonstige  Umstände  zu  einem  ge¬ 
regelten  Geschlechtsverkehr  gelangt.  Somit  können  wir  trotz  der  vor¬ 
kommenden  Absonderlichkeiten,  die  indessen  auch  durchaus  nicht  überall 
in  ihrer  Gesamtheit  auftreten,  keineswegs  von  eigentlichen  Perversionen 
sprechen,  da  sie  in  unserem  Fall  weit  davon  entfernt  sind,  Selbstzweck 
zu  sein. 

Es  bliebe  noch  übrig,  einige  Worte  darüber  zu  sagen,  daß  Blinde 
gelegentlich  aus  Paragraph  176  des  Strafgesetzbuches  mit  den  Gerichten 
in  Konflikt  gerieten,  weil  sie  sich  an  Minderjährigen  sittlich  vergangen 
haben  sollen.  Dem  Buchstaben  nach  lagen  in  vielen  Fällen  zwar  Sitt¬ 
lichkeitsdelikte  vor,  obgleich  ihre  Motive  mit  eigentlicher  Unmoral  wenig 
zu  tun  haben.  Vorwiegend  ergaben  die  Tatbestände  nicht  etwa  vor¬ 
genommene  oder  versuchte  Kohabitationen,  sondern  nur  das  Betasten 
und  Untersuchen  der  weiblichen  Organe.  Dabei  war  es  für  die  Täter 
ein  völlig  belangloser  Nebenumstand,  daß  es  sich  um  minderjährige 
Mädchen  handelte.  Die  Delinquenten  waren,  aus  den  eingangs  er¬ 
wähnten  Gründen,  sexuell  übererregt  und  wurden  von  einer  unstillbaren 
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Begierde  getrieben,  sich  über  das  Geheimnis  des  Weibes  Aufschluh  zu 
verschaffen,  ln  Ermangelung  eines  anderen  geeigneteren  Objektes  be¬ 
dienten  sie  sich  eines  Minderjährigen,  bei  dem  es  ihnen  vielleicht  rasch 
gelang,  an  das  Ziel  zu  kommen. 

Wenn  durch  diese  Erklärung  auch  keineswegs  der  Versuch  unter¬ 
nommen  werden  soll,  derartige  Beweise  mangelnder  Selbstbeherrschung 
zu  beschönigen  und  zu  entschuldigen,  meinen  wir  doch,  dah  der  Straf¬ 
richter  in  Ansehung  der  besonderen  sexualpsychologischen  Verhältnisse 
in  solchen  Fällen  zu  einer  wesentlich  milderen  Beurteilung  kommen 
mu&,  als  bei  einem  Vollsinnigen,  dem  sich  auf  Schritt  und  Tritt  die 
Möglichkeit  bietet,  mindestens  mit  Hilfe  von  Abbildungen  seine  Neugier 
zu  befriedigen.  Der  Kriminalpsychologie  möchten  wir  daher  nahelegen, 
auch  die  einschlägigen  Blindenprobleme  mit  in  den  Kreis  ihrer  Forschungen 
einzubeziehen.  • 

ln  groben  Umrissen  haben  wir  versucht,  ein  Bild  von  dem  Sexual¬ 
leben  des  Nichtsehenden  zu  entrollen.  Wir  versteigen  uns  dabei  keines¬ 
wegs  zu  der  Behauptung,  dab  jeder  einzelne  Blinde  so  handeln  und 
empfinden  „mub“,  wie  wir  es  schilderten,  sondern  weisen  immer  wieder 
darauf  hin,  dab  es  sich  nur  um  zahlreiche  Beobachtungen  handelt,  die 
sich  psychologisch  auch  ohne  Schwierigkeit  verfolgen  und  begründen 
lassen.  Wer  dem  Blinden  auf  Grund  unserer  Darlegungen  oder  trotz 
derselben  ein  normales  Geschlechtsleben  abspricht,  beweist,  dab  er  noch 
nicht  tief  genug  in  die  Sexualpsychologie  eingedrungen  und  nicht  in  der 
Lage  ist,  die  Wechselwirkung  zwischen  äuberen  Verhältnissen  und 
psychischen  Eindrücken  richtig  zu  würdigen.  Auch  bei  den  Blinden 
vollzieht  sich  nichts  anderes,  als  bei  vollsinnigen  Menschen,  die  durch 
irgendwelchen  Zwang  gehindert  sind,  dem  Geschlechtstrieb  seinen  natür¬ 
lichen  Lauf  zu  lassen.  Graduell  hat  hierunter  der  Lichtlose  vielleicht 
noch  mehr  zu  leiden,  weil  die  geringere  Körperbewegung  und  das 
viele  Beschäftigen  mit  sich  selbst  eine  erhebliche  Steigerung  der 
sexuellen  Erregbarkeit  mit  sich  bringen.  Sobald  der  Blinde  eine  Ge¬ 
fährtin  gefunden  hat,  die  mit  ihm  in  normalen  Geschlechtsverkehr  tritt 
-  und  dabei  auf  seine  kleinen  Besonderheiten  gebührende  Rücksicht  nimmt, 
wie  es  auch  bei  den  Vollsinnigen  untereinander  die  Vorbedingung  für 
eine  glückliche  Ehe  ist,  (8)  werden  sich  alle  sogenannten  Perversionen 
rasch  verlieren  und  jeden  etwa  exzeptionellen  Charakter  ablegen.  Ger¬ 
hardt  (9)  hat  in  dem  Kapitel  ,,Der  Blinde  und  die  *Ehe“  bereits  An¬ 
deutung  in  dieser  R^ichtung  gemacht,  und  wir  möchten  der  Vermutung 
Ausdruck  geben,  dab  es  gerade  auch  sexualpsychologische  Gründe  sind, 
die  den  Blinden  verleiten,  sich  mit  Schicksalsgenossen  zu  verehelichen. 
Vielleicht  mag  auch  der  bei  blinden  Mädchen  nach  Mell(lO)  stärker  ent¬ 
wickelte  Odor  di  femina  als  Faktor  in  Betracht  kommen,  doch  ver¬ 
mögen  wir  es  nicht,  hierzu  Stellung  zu  nehmen,  weil  es  uns  an  Tat¬ 
sachenmaterial  fehlt,  durch  das  allein  die  fragliche  Behauptung  gestützt 
werden  könnte. 

Wenn  Gerhardt  aus  sozialen  Gründen  die  Ehenot  der  weiblichen 
Blinden  besonders  hervorheben  zu  müssen  glaubte,  möchten  wir  dies 
aus  sexualpsychologischen  Erwägungen  auch  unsererseits  unterstreichen. 
Man  wende  nicht  ein,  dab  auch  ein  grober  Teil  der  sehenden  Frauen 
zum  Cölibat  verurteilt  ist,  denn  diese  haben  nicht  allein  gröbere  Ab- 
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lenkungfsmöglichkeiten,  sondern  leben  auch  nicht  im  entferntesten  so 
isoliert  wie  die  blinden  Mädchen  und  können  ihre  typisch  weiblichen 
Gaben  tausendmal  eher  betätigen  als  jene. 

Jedenfalls  wäre  es  sowohl  in  rein  psychologischer  wie  auch  sozial¬ 
politischer  Hinsicht  dringend  erwünscht,  weitere  Untersuchungen  über 
das  Sexualproblem  bei  den  Nichtsehenden  anzustellen  und  vor  allen 
Dingen  ein  einwandfreies  Tatsachenmaterial  zu  sammeln,  bei  •  dessen 
Beschaffung  namentlich  die  Leiter  und  Lehrer  der  Blindenanstalten  mit- 
wirken  könnten,  ohne  dadurch  die  Gefahr  heraufzubeschwören,  ihre 
Institute  oder  Pflegebefohlenen  in  ein  falsches  Licht  zu  setzen.  Gerade 
das  sexuelle  Moment  bildet  einen  so  wichtigen  Faktor  des  psychischen 
Lebens,  dab  es  unter  keinen  Umständen  aus  verkannten  Rücksichten 
übergangen  werden  darf,  wenn  anders  wir  ein  lückenloses  Bild  von 
den  Trieben  und  Neigungen  der  Lichtlosen  gewinnen  wollen.  Da6  diese 
Vollständigkeit  des  Bildes  aber  unerlä&lich  ist,  wenn  der  Blinde  vom 
allgemein  menschlichen  und  nicht  von  einem  besonderen  Standpunkt 
aus  betrachtet  und  gewertet  werden  soll,  wurde  von  anderen  Autoren 
schon  so  überzeugend  nachgewiesen,  dah  wir  nur  Wiederholungen 
bringen  könnten,  wenn  wir  hierauf  nochmals  näher  eingehen  wollten. 

Eingegangen  am  28.  Dezember  1918. 
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Die  Weltanschauung  des  Blinden. 

Von  Dr.  v.  Gerhardt,  Leiter  der  „Zentralstelle  für  Blindenforschung“ 

Frankfurt  a.  M. 

Wenn  wir  von  der  Weltanschauung  des  Blinden  sprechen,  so  wollen 
wir  dadurch  nicht  etwa  zum  Ausdruck  bringen,  da6  der  Blinde  innerhalb 
der  philosophischen  Weltbeurteilung  an  sich  eine  isolierte,  von  den 
übrigen  Menschen  abweichende  Stellung  einnimmt,  sondern  möchten 
lediglich  hervorkehren,  da6  die  Blindheit  als  solche  wohl  in  der  Lage 
ist,  dem  Denken  und  Urteilen  ganz  besondere  Richtungen  zu  geben. 

Bei  dem  Nichtsehenden  vollzieht  sich  ein  grober,  vielleicht  der  größte 
Teil  des  persönlichen  Erlebens  in  seinem  eigenen  Innern,  das  ihm  Ersatz 
bieten  muß  für  so  manches  da  draußen,  das  nur  mit  dem  Auge  ge¬ 
schaut  und  erfaßt  zu  werden  vermag.  Sein  Geist  ist  ständig  damit  be- 
schäftigt,  die  durch  das  fehlende  Licht  gezogene  Erkenntnisgrenze  zu 
erweitern  und  möglichst  viel  aus  der  unerreichbaren  Ferne  zu  sich  heran¬ 
zuziehen.  Von  vielen  Dingen  hört  er  sprechen,  die  weit  außerhalb 
seiner  Wahrnehmungsfähigkeit  liegen,  von  denen  er  sich  aber  doch  eine 
Vorstellung  zurechtzimmern  muß,  wenn  er  in  dauernden  Beziehungen 
zu  sehenden  Menschen  steht.  Ob  diese  spontanen  Bilder  der  Wirklich¬ 
keit  nahekommen  oder  nicht,  mag  vorläufig  unerörtert  bleiben,  zunächst 
genügt  die  Feststellung,  daß  sich  der  Blinde  mit  einer  ganzen  Reihe 
von  Erscheinungen  und  Dingen  seelisch  auseinanderzusetzen  hat,  die 
ihm  in  ihrer  wahren,  ursprünglichen  Gestalt  niemals  zum  Bewußtsein 
gebracht  werden  können.  Es  sei  nur  an  das  weite  Gebiet  der  Farben 
erinnert,  das  in  unserem  alltäglichen  Dasein  einen  so  weiten  Raum  ein¬ 
nimmt,  daß  es  selbst  der  Nichtsehende  nicht  vermeiden  kann,  mit  ihm 
in  Berührung  zu  kommen.  Er  wird  geradezu  gezwungen,  sich  rein  ge¬ 
dächtnismäßig  gewisse  Urkenntnisse  hierüber  anzueignen,  die  für  ihn 
unerläßlich  sind,  wenn  er  sich  in  der  Welt  der  Sehenden  bewegen  will. 

Seinem  Intellekt  bleibt  es  freilich  überlassen,  den  -für  ihn  anfänglich 
leeren  Worten  einen  Inhalt  zu  geben,  der  sein  inneres  Ich  befriedigt  und 
ihn  in  die  Lage  versetzt,  dieselben  am  rechten  Ort  und  in  dem  richtigen 
Zusammenhang  anzuwenden. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ist  zu  entnehmen,  daß  wir  ausschließlich 
von  solchen  Personen  sprechen,  die  entweder  blind  geboren  sind  oder 
in  so  früher  Kindheit  das  Augenlicht  verloren,  daß  sie  nie  mit  Bewußt¬ 
sein  optische  Wahrnehmungen  zu  machen  vermochten.  An  dieser  Stelle 
sei  einer  hypothetischen  Behauptung  entgegengetreten,  die  von  A.  Reuß(l) 
aufgestellt  wurde.  Er  meint,  infolge  von  Vererbung  wohne  jedem,  auch  ,  - 
dem  blindgeborenen  Individuum  eine  gewisse  Summe  von  Erfahrungen 
inne,  die  an  das  anknüpfen,  was  seine  Vorfahren  mit  dem  Auge  schauten. 

Reuß  glaubt,  eine  Art  selbständiger  Funktionen  des  unverletzten  Seh¬ 
zentrums  annehmen  zu  dürfen,  die  unabhängig  sind  von  Nervenbahn 
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und  äu&erem  Augfe.  Als  Beweis  hierfür  betrachtet  er  diejenigen  Fälle, 
in  denen  Jugendblinde  mit  den  Farbenbegriffen  richtig  umzugehen  ver¬ 
stehen  und  dadurch  den  unbefangenen  Beobachter  in  Staunen  versetzen. 

Trotz  der  unbestreitbaren  Tatsache,  dah  viele  Nichtsehende  von 
blauen  Veilchen,  gelben  Postwagen  oder  roten  Flammen  reden,  ist  vor¬ 
läufig  nicht  der  mindeste  Anhaltspunkt  dafür  gegeben,  da6  vererbte  Vor¬ 
stellungen  subsumiert  werden  mühten;  vielmehr  handelt  es  sich  hier 
lediglich  um  gedächtnismähig  Eingeprägtes,  wovon  man  sich  leicht  zu 
überzeugen  vermag,  indem  man  nach  Farbennuancen,  Tönungen  etc. 
fragt,  die  etwas  abseits  vom  Alltäglichen  liegen.  Hier  wird  und  muh 
der  Blindgeborene  versagen,  weil  er  sich  über  Derartiges  nicht  zu  infor¬ 
mieren  vermag  und  auch  gesprächsweise  nicht  hinreichend  aufgeklärt  wird. 

Wohl  kaum  einen  geistig  normalen  Blinden  dürfte  es  geben,  der 
sich  dieser  Lücken  seines  Erkennens  und  Erfahrens  nicht  bewuht  wäre 
und  nicht  daran  arbeitete,  sie  nach  Möglichkeit  auszufüllen,  wozu  ihm 
hauptsächlich  Bücher  dienen  müssen,  da  ihm  das  Befragen  der  Sehenden 
peinlich  ist,  weil  er  dadurch  befürchtet,  eine  gewisse  Inferiorität  an  den 
Tag  zu  legen,  die  ihm  als  ärgstes  Schreckgespenst  vorschwebt.  Hier¬ 
aus  mag  es  sich  auch  zur  Genüge  erklären,  dah  eine  grobe  Zahl  von 
Blinden  die  Lektüre  naturwissenschaftlicher  und  astronomischer  Abhand¬ 
lungen  bevorzugt,  worauf  wir  bereits  an  anderer  Stelle  hingewiesen 
haben  (2). 

Trotz  dieser  Arbeit  und  Versuche,  obige  Lücken  tunlichst  zu  be¬ 
seitigen,  werden  diese  doch  bestehen  bleiben,  und  es  handelt  sich  für 
den  Einzelnen  der  Hauptsache  nach  nur  darum,  wie  er  sich  mit  ihnen 
als  einer  Begleiterscheinung  seines  Zustandes  abzufinden  versteht. 
Diese  Frage  ist  in  der  Tat  für  den  psychologischen  Forscher  eine  der 
interessantesten  und  wichtigsten,  weil  ihre  Lösung  den  Schlüssel  zum 
Verstehen  der  gesamten  Blindenseele  bildet.  Sie  wirkt  nicht  nur  auf 
das  innere  Gleichgewicht  des  einzelnen  Individuums,  sondern  übt  in  der 
weitaus  gröbten  Mehrzahl  auch  einen  bestimmten  Einflub  auf  seine 
äubere  Lebensführung  aus.  Wenn  wir  diesem  Problem  nachgehen, 
werden  wir  auf  eine  Reihe  scheinbar  grundsätzlicher  Widersprüche 
stoben,  die  oberflächliche  Beobachter  zu  der  etwas  grotesken  Behaup¬ 
tung  verleiteten,  die  in  der  bisherigen  Literatur  niedergelegten  Auto- 
spektationen  seien  für  die  ernste  Forschung  vollkommen  wertlos.  Dem 
Laien  ist  es  freilich  nicht  zu  verdenken,  wenn  er  es  ablehnt,  sich  in 
das  Labyrinth  der  komplizierten  psychischen  Funktionen  zu  wagen,  wie 
wir  sie  bei  dem  geistig  regen  Blinden  antreffen,  denn  es  ist  häufig 
genug  recht  schwer,  die  Spreu  von  dem  Weizen,  d.  h.  Fremdes  (durch  '' 
Hören  Gelerntes)  von  Eigenem  (Selbsterlebtem,  Selbsterarbeitetem)  zu 
scheiden.  Letzteres  wird  uns  nur  gelingen,  wenn  wir  mit  dem  Blinden 
selbst  in  unmittelbare  Berührung  treten,  ihm  zeigen,  dab  wir  ihm  das 
richtige  Verständnis  entgegenbringen  und  ihm  so  jede  Scheu  und  Zurück¬ 
haltung  nehmen,  hinter  die  er  sich  mit  Vorliebe  verschanzt,  wenn  ein 
Fernstehender  versucht,  in  sein  Seelenleben,  seine  Weltanschauung, 
tiefer  einzudringen.  Der  Blinde  mub  gleichzeitig  angeleitet  werden,  in 
sich  selbst  kritisch  hineinzuschauen  und  zu  erforschen,  was  seine  Seele 
auf  diese  oder  jene  Frage  zu  antworten  hat.  Sein  Gefühl  wird  ihn 
zwar  nur  selten  über  sich  selbst  und  seine  Anschauungen  täuschen,  aber 


er  mu&  auch  lernen,  die  einzelnen  Regung^en  in  Worte  zu  fassen  und 
in  die  Sprache  zu  übersetzen,  die  jede  Zweideutigkeit  ausschlieht.  Er¬ 
freuliche  Fortschritte  in  dieser  Richtung  sind  aus  den  letzten  Jahren  zu 
verzeichnen,  während  welcher  die  Zahl  derjenigen  Nichtsehenden  zuge- 
nommen  hat,  deren  Bildungsgrad  und  Streben  es  ihnen  ermöglichte, 
dem  Forscher  Material  an  die  Hand  zu  geben,  das  in  dieser  Ursprüng¬ 
lichkeit  und  Direktheit  früher  nicht  zur  Verfügung  stand. 

Zwar  hat  es  stets  scharfsinnige  Blindenbeobachter  gegeben,  die 
manchen  interessanten  Aufschluh  über  bis  dahin  ungelöste  Fragen  zu 
bieten  vermochten,  doch  waren  hierbei  individuelle  Färbungen  nicht 
immer  zu  vermeiden,  wie  es  ja  selbst  dem  erfahrensten  Blindenkenner 
unmöglich  ist,  sich  gänzlich  in  das  Seelenleben  des  Beobachteten  hin¬ 
einzuversetzen.  Wir  können  darum  nur  dann  in  der  unverfälschten  Er¬ 
kenntnis  fortschreiten,  wenn  wir  uns  an  die  Blinden  selbst  wenden, 
deren  eigenstes  Interesse  überdies  gebietet,  alle  etwa  möglichen  Fehler¬ 
quellen  nach  Kräften  auszuschalten.  Es  liegt  ihnen  vollkommen  fern, 
durch  künstliche  Komplizierung  der  Probleme  sich  ,, interessant“  machen 
zu  wollen,  was  bedauerlicherweise  auch  schon  behauptet  wurde;  und  wo 
ein  solcher  Fall  tatsächlich  einmal  in  Erscheinung  tritt,  dürfte  es  unschwer 
sein,  Mystifikationen  und  Verschleierungen  bald  zu  erkennen  und  die 
unzuverlässige  Quelle  fallen  zu  lassen.  Die  überragende  Mehrzahl  der 
gebildeten  Blinden  und  der  von  ihnen  geführten  Schicksalsgenossen  hat 
sich  zu  der  Erkenntnis  durchgerungen,  dafe  das  Blindenwesen  nur  dann 
auf  die  erstrebte  Höhe  gebracht  werden  kann,  wenn  man  alles  daran¬ 
setzt,  das  wahre,  innige  Verstehen  zu  fördern  und  die  aufrichtige 
Forschung  zu  unterstützen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  allein  dürfen 
und  müssen  die  autospektativen  Veröffentlichungen  blinder  Autoren 
gewertet  werden,  denen  selbst  bei  unbeholfener  Ausdrucksweise  und 
gelegentlichem  Hinausschiefeen  über  das  Ziel  eine  innere  und  forensische 
Bedeutung  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Manch  gutes  Körnchen 
liegt  da  oft  unter  Spreu  verborgen,  und  wer  sehen  und  finden  ,,wiH“, 
wird  die  Zeit  nicht  als  verloren  betrachten,  die  er  solchen  Publikationen 
gewidmet  hat.  Da  nicht  allein  im  Interesse  der  Nichtsehenden,  sondern 
auch  in  dem  der  psychologischen  Wissenschaft  viel  daran  gelegen  ist, 
den  Spezialzweig  der  Blindenforschung  zu  fördern  und  zu  beleben,  so 
kann  nicht  dringend  genug  vor  übereilter  und  .ungerechter  Kritik 
gewarnt  werden,  die  nicht  nur  zeigt,  dah  der  Kritiker  der  ganzen  Materie 
innerlich  zu  fern  steht,  um  sie  zweckentsprechend  verarbeiten  zu  können, 
sondern  die  auch  manchen  ehrlich  strebenden  Blinden  davon  abhalten 
könnte,  weitere  wertvolle  Aufschlüsse  über  sein  und  seiner  Schicksals¬ 
gefährten  Seelenleben  einer  berufenen  Öffentlichkeit  anzuvertrauen.  Nur 
zu  leicht  befällt  ihn  das  Gefühl  der  Mutlosigkeit  oder  des  absichtlichen 
Mihverstandenwerdens,  das  ihn  mehr  niederzudrücken  vermag,  als  sein 
eigentliches  Leiden  selbst.  Auch  der  Richter  ist  genötigt,  umständliche, 
ja  selbst  widersprechende  Aussagen  anzuhören  und  aus  scheinbar  Neben¬ 
sächlichem  die  Spur  der  Wahrheit  zu  entdecken,  der  er  zum  Sieg  ver¬ 
helfen  soll;  in  gleicher  Weise  wird  der  Forscher,  dem  es  ernst  ist  mit 
seinem  Gebiet,  geduldig  bohren  und  schürfen,  bis  ihm  das  reine  Erz 
der  Erkenntnis  entgegenleuchtet. 
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Treten  wir  nunmehr  an  die  einzelnen  Veröffentlichung'en  der  Blinden 
selbst  heran,  so  können  wir  sie  g^ar  bald  in  zwei  Hauptgruppen  scheiden 
und  zwar  in  solche,  die  einem  ausgesprochenen  Optimismus  Ausdruck  / 
verleihen,  und  solche,  die  von  pessimistischen  Wolken  tief  beschattet 
werden.  Hier  haben  wir  sogleich  einen  Fall  jener  „Widersprüche“, 
deren  wir  weiter  oben  Erwähnung  taten  und  denen  wir  die  Schuld  bei- 
mafeen,  dafe  sich  der  oberflächliche  Beobachter  ratlos  und  kopfschüttelnd 
von  der  Blindenpsychologie  abwendet.  Wir  vermögen  hierin  keinen 
Schaden  zu  erblicken,  denn  gerade  dieses  hochbedeutsame  Gebiet  setzt 
nicht  nur  einen  durchdringenden  Verstand,  sondern  auch  ein  Herz  vor¬ 
aus,  das  mitzuempfinden  vermag  und  sich  finden  läßt,  wenn  es  ge¬ 
sucht  wird! 

Fast  mag  es  paradox  erscheinen.  Blinde  als  Verfechter  optimistischer 
Weltanschauung  zu  sehen,  um  so  mehr  noch,  wenn  wir  hinzufügen,  daß 
es  sich  hierbei  gerade  mit  unbedeutenden  Ausnahmen  durchweg  um 
vollkommen  Lichtlose  handelt,  die  entweder  ohne  Sehvermögen  ge¬ 
boren  wurden  oder  dieses  im  zartesten  Kindesalter  verloren.  Als 
bekanntestes  Beispiel  verweisen  wir  auf  Helen  Keller,  die,  ihren  eigenen 
Aussprüchen  gemäh,  weit  davon  entfernt  ist,  ihre  Lage  schmerzlich  zu 
empfinden,  sich  ihres  Daseins  freut  und  die  Welt  genießt,  wie  es  nicht 
jedem  Vollsinnigen  beschieden  ist.  Doch  steht  dieser  Fall  keineswegs 
vereinzelt  da,  wie  sich  auch  aus  den  Beiträgen  ergibt,  die  uns  blinde 
Autoren  zu  unseren  ,, Materialien  zur  Blindenpsychologie“  (3)  lieferten. 

Der  optimistische  Blinde  hat  sich  mit  seinem  Schicksal  abgefunden 
oder,  besser  gesagt,  er  betrachtet  dies  durchaus  nicht  als  ein  Unglück, 
sondern  fühlt  sich  froh  und  zufrieden  in  der  Welt,  wie  sie  ihm  erscheint 
und  wie  er  sie  sich  konstruiert.  Durch  angestrengte  Schulung  hat  er 
die  ihm  verbliebenen  Sinne  zu  höchster  Leistungsfähigkeit  erzogen  und 
entbehrt  das  nicht,  was  allein  mit  dem  Auge  wahrgenommen  werden 
kann.  Mit  Hilfe  seiner  hochentwickelten  Kombinationsgabe  dringt  er 
kühn  in  die  Rjegionen  des  Lichtes  und  der  Farben  vor  und  fühlt  sich 
selbst  dort  nicht  als  Fremdling.  Seiner  psychischen,  intellektuellen 
Perzeption  bleibt  kein  Gebiet  verschlossen,  mögen  auch  die  Mittel,  die 
ihm  den  Zugang  gewähren,  von  denen  der  Vollsinnigen  noch  so  sehr 
abweichen.  Durch  Gefühl  und  Verstand  sucht  er  die  Welt  der  Sehenden 
auch  für  sich  zu  erobern  und  ist  überzeugt,  diese  schwierige  Aufgabe 
lösen  zu  können,  sodaß  ihm  die  Empfindung  einer  auch  nur  partiellen 
Inferiorität  völlig  unbekannt  bleibt.  Dabei  ist  er  fest  davon  durch¬ 
drungen,  daß  es  fast  unmöglich  ist,  Irrtümern  und  Fehlern  zum  Opfer 
zu  fallen,  ja,  es  kommt  vor,  daß  er  die  Resultate  seiner  Konklusionen 
über  die  direkten  Wahrnehmungen  der  Sehenden  stellt  und  seine  Auf¬ 
fassung  mit  tief  empfundener  Überlegenheit  verteidigt,  sei  es  auch  nur 
vor  seinem  inneren  Selbst.  Wir  haben  auf  diese  typische  Erscheinung 
bereits  in  dem  Artikel  „Der  Blinde  und  die  Poesie“  (4)  näher  hinge¬ 
wiesen  und  brauchen  auf  sie  an  dieser  Stelle  daher  nicht  nochmals  ein¬ 
zugehen.  Es  gibt  blinde  Autoren,  die  in  ihrem  optimistischen  Selbst¬ 
bewußtsein  so  weit  gehen,  jedes  leiseste  Mitleid  mit  ihrem  Zustand 
rundweg  abzulehnen  und  die  Behauptung  aufzustellen,  daß  sich  ihnen 
die  Welt  weit  ungeschminkter  und  unzweideutiger  zeige  als  dem  Sehenden, 
der  durch  seine  bequemere  Wahrnehmungsmöglichkeit  dazu  verleitet 
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werde,  die  Dinge  nur  oberflächlich  zu  beurteilen  und  somit  vor  der 
tiefergehenden,  induktiv-synthetischen  Betrachtung  des  Blinden  der  Unter¬ 
legenere  sei. 

Ohne  Zweifel  haben  wir  es  in  solchen  Fällen  mit  einer  besonderen 
Art  der  Selbstüberschätzung  zu  tun,  die  den  Blinden  auf  Grund  ge- 
\  wisser,  unleugbarer  Fertigkeiten  und  kombinatorischer  Erfolge  zu  der 
Illusion  verleitet,  nichts  zu  entbehren  und  dem  Normalsinnigen  voll¬ 
wertig  an  die  Seite  treten  zu  können.  Auf  diesem  Weg  vermag  er 
nicht  leicht  eine  Grenze  zu  finden  und  meint,  der  Blinde  „sehe“  ohne 
Augen  besser,  als  der  Sehende  selbst,  weshalb  der  Erstere  zu  beneiden 
und  berufen  sei,  dem  Letzteren  erst  die  Augen  darüber  zu  öffnen,  wie 
sich  die  Welt  in  Wirklichkeit  dem  Menschen  zeige.  Obwohl  diese 
Kategorie  von  Blinden  durchaus  nicht  ihre  Mehrzahl  umfaht,  betrachtet 
sie  sich  doch  als  den  „normalen  Typus“  der  Nichtsehenden  und  schlicht 
unmittelbar  von  sich  auf  andere,  ohne  die  Gefahr  zu  erkennen,  die  in 
dieser  einseitigen  Verallgemeinerung  liegt. 

So  äuhert  der  seit  frühester  Kindheit  völlig  blinde  Dr.  Ludwig 
Cohn;  (5)  „Es  gibt  nur  wenig  Blinde,  die  ihre  Blindheit  beklagen  und 
sich  sehend  wünschen.  Man  sagt  oft:  Der  Blinde  ist  heiter.  Sonderbar 
wäre  es,  wenn  er  nicht  heiter  wäre.  Er  hat  doch  in  sich  Quellen  des 
Glückes  und  Strahlen  des  Lichts,  denn  seine  Seele  ist  reich,  ja  kann 
überreich  sein,  und  das  macht  den  Blinden  zu  einer  harmonischen,  ab¬ 
geklärten,  zufriedenen  Natur,  die  in  sich  Frieden  findet  und  ihn  noch 
anderen  spendet.  So  wandelt  der  Blinde,  wenn  seine  zahlreichen  Geistes¬ 
schätze  gehoben  und  geläutert  worden  sind,  in  äufeerlicher  Dunkelheit, 
doch  immer  in  leuchtender  Helle.“ 

Leider  handelt  es  sich  bei  derartigen  Feststellungen,  die  rein  indi¬ 
viduellen  Empfindungen  entspringen,  niemals  um  tatsächliche,  objektive 
Werte,  deren  Besitz  ihren  Träger  zu  einem  „glücklichen“  stempeln 
könnten.  Vielmehr  liegen  hier  Imaginationen  und  Illusionen  vor,  mit 
denen  sich  der  Betreffende  selbst  täuscht  und  den  Mitmenschen  ein 
falsches  Bild  von  sich  und  seinem  Zustand  vorspiegelt.  Hierin  soll  in¬ 
dessen  keineswegs  der  Vorwurf  bewußter  Fälschung  enthalten  sein,  denn 
der  von  Kindheit  auf  völlig  Lichtlose  kennt  nicht  die  Summanden,  die 
die  Welt  des  Lichts  ergeben  und  urteilt  lediglich  so,  wie  es  ihm  seine 
rege  Fantasie  gebietet. 

Je  geringer  die  Zahl  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  ist,  die  auf 
einen  geistig  regen  Menschen  einwirken,  um  so  mehr  ist  er  darauf  an¬ 
gewiesen,  sein  Innenleben  auszugestalten.  Er  muß  in  seinen  Erinnerungen 
leben  und  kommt  von  selbst  darauf,  einzelne,  an  sich  nicht  zusammen¬ 
hängende  Ereignisse  in  Beziehung  zueinander  zu  setzen  und  dabei  der 
Fantasie  einen  weiten  Spielraum  zu  überlassen.  So  wird  sich  auch  der 
Lichtlose  weit  mehr  als  der  Vollsinnige  auf  sein  inneres  Ich  konzen¬ 
trieren  und  sich  aus  Gehörtem,  Gelesenem  und  Erfahrenem  eine  Welt 
aufbauen,  in  der  er  gar  bald  so  vertraut  und  heimisch  ist,  daß  es  für 
ihn  außer  allem  Zweifel  steht,  sein  Weltbild  sei  das  richtige  und  weiche 
von  dem  wirklichen  um  kein  Haar  ab.  Licht  und  Farben  existieren  für 
seine  Wahrnehmung  nicht  und  spielen  somit  in  seinem  Bewußtsein  auch 
nur  eine  untergeordnete  Rolle.  In  seinem  Innern  verdrängt  die  „klingende 
Welt“  die  „leuchtende“  und  eine  Transposition  der  optischen  in  akustische 
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Werte  findet  statt,  die  ans  Erstaunliche  zu  grenzen  vermag  (6).  Die  Un¬ 
zulänglichkeit  dieses  Verfahrens  kommt  dem  Einzelnen  nicht  zum  Be¬ 
wußtsein,  weil  das  Surrogat  für  ihn  alles  ist,  weil  er  eben  für  die  richtige 
Einschätzung  des  Optischen  keinerlei  Maßstab  besitzt.  Was  man  nicht 
verlor,  kann  man  nicht  vermissen,  und  so  erklärt  es  sich,  daß  es  unter 
den  Früherblindeten  solche  gibt,  die  ihren  Zustand  nicht  als  beklagens¬ 
wert  empfinden  oder  es  wenigstens  nach  außen  hin  nicht  Wort  haben 
wollen.  Erleiden  sie  gelegentlich  mit  ihren  Auffassungen  Schiffbruch, 
indem  sie  durch  das  mangelnde  Auge  in  schwierige  oder  unangenehme 
Situationen  geraten,  so  suchen  sie  die  Ursache  hierfür  nicht  in  ihrem 
Zustand  oder  ihrer  Selbsttäuschung,  sondern  neigen  mit  Vorliebe  dazu, 
die  Schuld  den  Sehenden  beizumessen,  die  ihnen  nicht  das  „richtige 
Verständnis“  entgegenbringen.  So  kommt  es  nicht  selten  vor,  daß 
gerade  diejenigen,  welche  sich  auf  ihr  ,, abgeklärtes,  harmonisches“ 
Weltbild  etwas  zugute  tun  zu  können  glauben,  in  der  tatsächlichen  Welt 
der  rauhen  Wirklichkeit  fremder  sind  als  die,  welche  sich  der  Unzuläng¬ 
lichkeit  ihrer  Hilfsmittel  bewußt  sind  und  sich  bemühen,  sich  den 
herrschenden  Verhältnissen  anzupassen. 

ln  diesem  Zusammenhang  sei  es  uns  gestattet,  noch  einige 
Äußerungen  des  oben  erwähnten  Autors  zu  zitieren,  die  sich  gleichfalls 
a.  a.  O.  befinden.  „Zusammenfassend  will  ich  nur  noch  sagen,  daß  sich 
der  Blinde  mit  Hilfe  des  Tastsinnes  alles  nahebringen  und  sich  von 
alledem  eine  richtige  Vorstellung  machen  kann,  was  räumlich  darstellbar 
ist,  sei  es  auch  in  bedeutender  Verkleinerung.  Zum  Beispiel  die  Wart¬ 
burg  mit  Skulpturen  und  architektonischen  Sonderheiten.  Vielleicht 
trägt  das  viel  dazu  bei,  daß  ich  große  Freude  am  Besuch  von  Museen 
habe,  deren  Bilder  mir  allerdings  niemand  so  gut  erklären  kann,  wie 
meine  Frau.  Gerade  für  die  Schattierungen  habe  ich  ein  besonderes 
Verständnis,  und  auch  bei  Bildern  habe  ich  das  Empfinden,  sie  vor  mir 
zu  sehen.  Ich  glaube  sogar,  die  richtige  Vorstellung  vom  Hintergrund 
und  Perspektiven  zu  haben.“  „Ich  reise  gern.  Meine  Frau,  meine 
ständige  Begleiterin,  versteht  es  vorzüglich,  mir  alles  zu  erklären,  und 
ich  habe  von  allem  ein  so  vollständiges  Bild,  daß  ich  in  Vorträgen  und 
Schilderungen  lebhafte  und  zutreffende  Bilder  entwickeln  kann,  wobei 
ich  übrigens  immer  die  Illusion  habe,  alles  vor  mir  zu  sehen.“ 

Für  diese  Äußerungen  ist  charakteristisch,  welch  geringer  Wert 
der  direkten  okularen  Betrachtung  beigemessen  wird,  weil  eben  diese 
in  ihrer  wahren  Bedeutung  gänzlich  außerhalb  der  eigenen  Bewußtseins¬ 
sphäre  liegt.  Unser  blinder  Autor  begnügt  sich  vollkommen  mit  dem, 
was  ihm  ein  anderer  Beschauer  mitteilt  und  macht  sich  dessen  Wahr¬ 
nehmungen  unbedingt  zu  eigen,  zumal  er  über  keinerlei  Kontrolle  oder 
Korrektiv  verfügt.  Dabei  vergißt  er  jedoch  unzweifelhaft,  daß  durch 
die  Beschreibung  schon  ein  persönliches  Moment  in  das  Bild  getragen 
wird,  das  also  nicht  unmittelbar,  wie  es  ist,  seinem  Bewußtsein  näher¬ 
gerückt  wird,  sondern  so,  wie  es  der  Erläuternde  auffaßt.  Nun  hängt 
aber  gerade  die  Beurteilung  von  Gemälden  oder  Fernsichten  vielfach 
von  der  Stimmung  ab,  in  der  sich  der  Beschauer  befindet.  An  sich 
treffliche  Schöpfungen  oder  Szenerien  können  kalt  lassen,  wenn  die 
Gemütsverfassung  des  Beschauers  gerade  entgegengesetzten  Charakter 
trägt,  oder  dieser  nicht  sofort  imstande  ist,  die  Idee  voll  und  ganz  zu 
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erfassen,  die  dem  Künstler  als  Leitmotiv  vorschwebte.  So  empfängt 
der  Blinde  keine  Vorstellung  von  dem  Objekt  an  sich,  sondern  erfährt 
lediglich,  welche  Wirkung  es  auf  seinen  Begleiter  ausgeübt  hat.  Diese 
Tatsache  muh  um  so  mehr  an  Bedeutung  gewinnen,  je  einseitiger  sich 
der  Blinde  auf  eine  und  dieselbe  erklärende  Person  stützt.  Im  vor¬ 
liegenden  Fall  handelt  es  sich  um  die  Ehefrau,  die  genau  über  die 
Neigungen  und  Fähigkeiten  ihres  Mannes  unterrichtet  ist.  Unwillkürlich 
wird  sie  bei  ihren  Schilderungen  hierauf  Rücksicht  nehmen  und  vor¬ 
nehmlich  die  Saiten  anklingen  lassen,  von  denen  sie  weih,  dah  sie  einen 
Widerhall  in  der  Seele  des  Blinden  finden.  Besonders  gilt  dies  für  die 
Beschreibung  von  Farbentönen  und  Schattierungen,  die  doch  nur  dann 
verstanden  werden  können,  wenn  ein  tatsächlicher  Begriff  von  Licht 
und  Färbung  vorhanden  ist. 

Bei  allen  diesen  Vorgängen  wiegt  sich  der  Blinde  in  einem 
schwerwiegenden  Irrtum:  Er  vermeint,  ein  optisches  Bild  kennen  zu 
lernen,  während  es  lediglich  die  Schilderung,  und  vor  allem  die  Art 
derselben,  ist,  die  ihm  zum  Bewuhtsein  kommt.  Dr.  Ludwig  Cohn  be¬ 
tont  ja  auch  als  Bestätigung  hierfür,  dah  ihm  niemand  so  gut  erklären 
könne,  wie  seine  Frau,  obwohl  es  ihm  doch  völlig  gleichgültig  sein 
mühte,  wer  ihm  eine  rein  sachliche,  objektive  Darlegung  bietet.  Hier 
aber  liegt  der  Schlüssel  zum  Geheimnis:  Nicht  das  rein  Tatsächliche 
•  des  Bildes  ist  es,  das  seine  Fantasie  anregt,  sondern  die  Gedanken, 
die  es  hervorruft  und  die  ihm  aus  den  Worten  des  Schilderers  entgegen¬ 
klingen.  Wollte  der  Blinde  dies  einsehen  und  richtig  würdigen,  so 
könnte  er  sich  den  Gang  in  die  Museen  oder  das  mühsame  Besteigen 
von  Bergen  ersparen,  denn  jene  Schilderungen  können  ihm  auch  daheim 
in  seinem  Zimmer  entworfen  werden.  Dagegen  würde  er  indessen 
wahrscheinlich  protestieren  und  darauf  hinweisen,  dah  die  entsprechende 
Umgebung  die  gehörten  Eindrücke  zu  verstärken  vermag,  was  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden  soll,  an  sich  aber  mit  der  eigentlichen  Per¬ 
zeption  wenig  oder  gar  nichts  zu  schaffen  hat. 

Es  liegt  uns  vollkommen  fern,  gegen  die  optimistische  Welt¬ 
anschauung  des  Blinden  polemisieren  zu  wollen,  denn,  wenn  sie  dem 
einzelnen  eine  innere  Befriedigung  gewährt,  erfüllt  sie  ihren  Zweck. 
Wem  aber  ist  der  innere  Friede  mehr  zu  wünschen,  als  dem  Lichtlosen, 
der  auf  tausend  Freuden  des  Daseins  dauernd  verzichten  muh?  Wir 
wollten  lediglich  vor  den  Illusionen  warnen,  denen'  sich  hinzugeben  eine 
grohe  Gefahr  bedeutet,  weil  sie  die  Wirklichkeit  verschleiern  und  den 
Blinden  in  Träume  wiegen,  aus  denen  ein  plötzliches  Gewecktwerden 
doppelt  schmerzlich  berührt.  Jederzeit  soll  der  Blinde  die  Gelegenheit 
ergreifen,  sein  Wissen  durch  Beschreibung  rein  optischer  Erscheinungen 
zu  bereichern,  wenn  dies  seinen  Neigungen  entspricht,  hüten  aber  muh 
er  sich  vor  der  Illusion,  er  gleiche  danach  dem,  der  selbst  geschaut 
hat.  Man  mache  den  Versuch  und  lasse  sich  ein  Tonwerk  schildern, 
das  ein  anderer  gehört  hat.  Selbst  bei  genauester,  fachlicher  Dar¬ 
stellung  wird  es  niemals  möglich  sein,  demjenigen,  der  den  Worten 
lauscht,  einen  Genuh,  ein  ästhetisches  Empfinden  zu  vermitteln,  das  er 
gehabt  haben  würde,  wenn  die  Töne,  die  Harmonien,  direkt  auf  sein 
Ohr  eingewirkt  hätten.  Wie  in  diesem  Fall  das  unmittelbare  Hören, 
läht  sich  oben  das  unmittelbare  Sehen  niemals  durch  Worte  ersetzen. 
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Der  intelligente  Blinde  wird  sich  hierüber  denn  auch  völlig  im  klaren 
sein,  und  die  Sucht,  das  von  anderen  Geschaute  sich  zum  persönlichen 
Eigentum  zu  machen,  mag  in  den  Bereich  jener  Bestrebungen  fallen, 
die  wir  mit  dem  ,, Verbergen  der  Blindheit“  bezeichneten  (7).  Dort 
wiesen  wir  ausführlich  darauf  hin,  da&  mancher  Nichtsehende  in  seinem 
an  sich  berechtigten  Sehnen,  sich  möglichst  von  den  Unbeholfenheiten  ^ 
und  Unselbständigkeiten  der  Blindheit  zu  emanzipieren,  oft  über  das 
Ziel  hinausschie&t  und  sich  .auf  Wege  begibt,  die  ihn  ans  entgegen¬ 
gesetzte  Ende  führen.  Solange  er  auch  hierbei  noch  im  guten  Glauben 
handelt,  d.  h.  solange  sich  sein  Verhalten  aus  dem  Mangel  an  effektiver 
Urteilskraft  im  einzelnen  Fall  erklären  läbt,  wird  man  seine  Wege 
psychologisch  verfolgen  und  verstehen  können.  Schlägt  er  sich  indessen 
auf  die  Seite  derer,  die  ,, interessant“  erscheinen  wollen  und  durchaus 
haben  möchten,  dah  man  den  Blinden  als  einen  Wundermenschen  an¬ 
sieht,  so  schaltet  er  sich  selbst  aus  dem  Rahmen  ernster  Forscher¬ 
beobachtung  aus  und  wird  bald  erkennen,  da&  er  sich  der  unheilvollsten 
Selbsttäuschung  hingibt. 

ln  den  schroffsten  Gegensatz  zu  dieser  Kategorie  stellen  sich  jene 
Blinden,  die,  frei  von  jeder  Illusion,  die  Verhältnisse  würdigen,  wie  sie 
ihnen  unmittelbar  entgegentreten.  Sie  täuschen  sich  keinen  Augenblick 
über  die  Tragweite  ihres  Leidens  und  dessen  unvermeidliche  Folgen 
und  führen  alles  etwaige  Ungeschick  auf  ihre  Blindheit  zurück.  Ihr 
Fiauptkontingent  rekrutiert  sich  aus  Spätererblindeten  und  solchen  Per¬ 
sonen,  die  noch  über  gröbere  oder  geringere  Sehreste  verfügen.  Ihnen 
allen  ist  die  Welt  des  ,, strahlenden  Lichts“  durchaus  nicht  fremd:  Sie 
tragen  sie  entweder  in  ihrer  lebendigen  Erinnerung  bei  sich,  oder  ver¬ 
mögen  sie  mit  Hilfe  ihres  geschwächten  Auges  noch  bruchstückweise 
wahrzunehmen.  Jedenfalls  —  und  das  ist  für  die  kritische  Würdigung 
ihres  Seelenlebens  und  ihrer  Weltanschauung  ausschlaggebend  — 
werden  sie  dauernd  daran  gemahnt,  dab  ihr  sensueller  Konnex  mit  der 
Aubenwelt  ein  gestörter  ist,  und  dab  der  Vollsinnige  einen  uneinholbaren 
Vorteil  vor  ihnen  voraus  hat.  Sie  wissen,  was  ihnen  fehlt,  im  Gegen¬ 
satz  zu  dem  Früherblindeten.  Sie  unterschätzen  daher  auch  nicht  den 
Wert  unmittelbarer  visueller  Perzeption,  sondern  empfinden  ihr  Fehlen 
oder  ihre  Lückenhaftigkeit  dauernd  mit  gleicher  Schwere.  Deshalb 
werden  sie  auch  die  schärfsten  Gegner  jenes  Illusionismus  sein,  den 
wir  bei  vielen  Jugendblinden  antreffen,  demgegenüber  sie  sich  als  über¬ 
legen  betrachten.  Ihre  psychologische  Situation  ist  kompliziert,  denn 
sie  stehen  gewissermaben  auf  der  Grenze  zwischen  zwei  Welten.  Das 
Reich  der  Blindheit  mit  seinen  Umwertungen  und  gelegentlichen  Ver¬ 
kennungen  liegt  ihnen  fern,  weil  die  auf  eigene  Wahrnehmung  gestützte 
Einsicht  die  Trugschlüsse  offen  aufdeckt,  die  den  völlig  Lichtlosen  so 
leicht  einzuluilen  pflegen;  andererseits  genügt  aber  weder  die  Erinnerung, 
noch  der  Sehrest,  dab  sie  sich  als  gleichberechtigte  Bürger  in  der 
optischen  Welt  betrachten  könnten.  So  werden  sie  sich  genötigt  sehen, 
je  nach  Bedarf  und  Notwendigkeit  bald  auf  dieses,  bald  auf  jenes  Ge¬ 
biet  zu  treten,  was  an  ihre  Anpassungsfähigkeit  besonders  erhöhte  An¬ 
forderungen  stellt.  Für  den  Fernerstehenden  ist  es  überaus  schwer, 
sich  in  eine  derartige  Gemütsverfassung  hineinzuversetzen,  da  sie  nichts 
Geschlossenes,  in  sich  Abgerundetes  bildet,  sondern  sozusagen  einen 


268 


schwankenden  Charakter  trägst.  Der  unschätzbare  Vorteil,  den  ein  selbst 
geringer  Sehrest  bietet,  spornt  sie  an,  sich  desselben  nach  Kräften  zu 
bedienen,  ungeachtet  dessen,  da&  er ‘bei  weitem  nicht  ausreicht  und  die 
Entfaltung  jener  Fähigkeiten  hemmt,  die  den  meisten  Lichtlosen  wert¬ 
volle  Dienste  leisten  (8).  Zur  Erläuterung  des  eben  Gesagten  mag  ein 
Beispiel  dienen:  Der  absolut  Blinde  eignet  sich  im  Alleingehen  eine 
gewisse  Fertigkeit  an,  die  sich  auf  erhöhte  Aufmerksamkeit  gründet 
und  die  zur  fälschlichen  Annahme  eines  besonderen  Fernsinnes  führte. 
Gehör,  Gefühl,  Temperatursinn  und  Geruch  werden  den  Zwecken  der 
Orientierung  dienstbar  gemacht  und  gewähren  dem  Blinden  im  Verein 
mit  einem  zuverlässigen  Gedächtnis  eine  gewisse  Unabhängigkeit  von 
fremder  Führung.  Der  Halbblinde  dagegen  hat  viele  dieser  Hilfsmittel 
nicht  nötig,  kommt  auch  nicht  dazu,  auf  sie  zu  achten,  weil  er  sich  be¬ 
müht,  die  noch  möglichen  optischen  Wahrnehmungen  für  die  Orien¬ 
tierung  zu  verwerten.  Ist  nun  die  Beleuchtung  seinem  Auge  günstig, 
wird  er  dem  Lichtlosen  unbedingt  überlegen  sein,  was  sich  bei  blen¬ 
dendem  Sonnenschein  oder  in  finsterer  Nacht  aber  alsbald  in  das  Gegen¬ 
teil  verkehrt.  So  kommt  es  häufig  genug  vor,  dab  der  Lichtlose  beim 
Alleingehen  kühner  und  selbständiger  erscheint,  als  der  teilweise  Er¬ 
blindete,  zumal  dieser  weit  besser  die  drohenden  Gefahren  kennt,  die 
der  völlig  Blinde  zu  unterschätzen  pflegt. 

Diese  Zwischenstellung,  für  die  sich  aus  allen  Lebenslagen  lehr¬ 
reiche  Beispiele  erbringen  lieben,  zeigt  dem  Betroffenen  ständig  seine 
Inferiorität  und  verstimmt  ihn,  was  leicht  zum  ausgesprochenen  Pessi¬ 
mismus  verleitet.  Dabei  verfällt  er  nicht  selten  in  einen  ähnlichen 
Fehler,  wie  der  Illusionist:  Jener  , .unterschätzt“  das  Sehen,  während  der 
Pessimist  es  „überschätzt“.  Er  empfindet  nämlich  auch  überall  dort 
den  Mangel  des  Auges,  wo  er  gänzlich  ausgeschaltet  bleiben  könnte. 
Miberfolge,  die  lediglich  in  seiner  Person  oder  seinem  Verhalten  be¬ 
gründet  sind,  schreibt  er  mit  Vorliebe  auf  das  allgemeine  Konto  des 
„Schlechtsehens“  und  neigt  zur  einseitigen,  ungerechten  Beurteilung 
seiner  vollsinnigen  Mitmenschen.  Diese  Kategorie  der  Blinden  ist  am 
meisten  zu  bedauern,  da  sie  sich  den  inneren  Frieden  selbst  rauben, 
der  die  Hauptstütze  im  Kampf  ums  Dasein  bildet.  Ihr  Weltbild  nähert 
sich  allerdings  mehr  der  Wirklichkeit  an,  und  sie  haben  bis  zu  einem 
bestimmten  Grad  Anteil  an  den  Abwechslungen  und  Freuden,  die  das 
Schauen  bereitet;  aber  nicht  immer  verstehen  sie  es,  Honig  aus  den 
Blüten  zu  sammeln,  sondern  stechen  sich  konsequent  an  den  Dornen 
der  wenigen  Blumen,  die  noch  auf  ihrem  Lebensweg  erblühen.  Freilich 
ist  auch  hier  eine  generelle  Verallgemeinerung  unangebracht.  Wir  müssen 
uns  ja  überhaupt  darauf  beschränken,  das  Typische  hervorzukehren, 
weil  es  schlechterdings  unmöglich  wäre,  individualpsychologische  End¬ 
urteile  formulieren  zu  wollen.  Es  mub  genügen,  wenn  gezeigt  wird, 
wie  sich  jeweils  die  grobe  Zahl  dem  vorliegenden  Grad  der  Blindheit 
gegenüber  verhält.  So  wird  es  auch  als  selbstverständlich  erscheinen 
müssen,  dab  sich  gerade  wieder  unter  denjenigen,  die  noch  über  Seh¬ 
reste  verfügen,  solche  finden,  die  sich  von  beiden  Extremen  geflissent¬ 
lich  fernhalten  und  in  nüchterner  Beobachtung  uns  ein  Bild  psychischer 
Vorgänge  entwerfen,  das  als  besonders  lehrreich  bezeichnet  werden 
mub.  Zwischen  dem  „restlos  glücklichen  Blinden“  und  dem  „Stiefkind 


269 


der  Natur“  wird  eine  Mittellinie  geschaffen,  von  der  aus  nach  beiden 
Seiten  ein  objektiver  Ausblick  möglich  ist  und  die  die  Dinge  zeigt,  wie 
wir  mit  Recht  annehmen  dürfen,  dah  sie  tatsächlich  liegen,  ln  unserer 
Schrift  „Aus  dem  Seelenleben  des  Blinden“  haben  wir  bereits  manche 
abenteuerlich  anmutende  Anschauung  in  das  Reich  der  Fabel  verwiesen 
und  dargelegt,  dah  sich  das  psychische  Leben  des  Nichtsehenden  zwar 
auf  komplizierten,  dennoch  aber  völlig  natürlichen  Bahnen  vollzieht. 
An  dieser  Stelle  möchten  wir  nun  einige  Aussprüche  anfügen,  die  von 
einem  jungen  Studenten  stammen,  der  noch  über  einen  Sehrest  verfügt. 
Seine  Ausführungen  treten  in  direkten  Widerspruch  zu  dem,  was  wir 
oben  von  Dr.  Ludwig  Cohn  zitierten  und  bestätigen  unsere  Behauptung 
über  den  unbegründeten  Illusionismus,  dem  sich  viele  Lichtlose  hingeben. 

So  sagt  Steinberg  (9):  „Die  Möglichkeit,  sich  in  weitem  Umfang 
über  den  Erfolg  ihres  Strebens  zu  täuschen,  lä&t  viele  Blinde  zu  der 
Überzeugung  kommen,  dah  sie  im  Grunde  nichts  entbehren  und  restlos 
glücklich  sind.  Weil  dieses  Glück  auf  Illusionen  ruht,  ist  es  ein  „Schein¬ 
glück“,  das  das  harte  Leben  jeden  Augenblick  zerstören  kann.  So 
gänzlich  andersartig  ist  zum  Glück  sein  Leben  nicht,  dah  keine  Pfade 
hinüber  und  herüber  führten,  aber  er  mu6  sich  dessen  bewu&t  bleiben, 
da6  es  sich  stets  nur  um  Freiheiten  handeln  kann,  die  sich  der  inner¬ 
lich  gefestigte  Mensch  einmal  erlauben  darf.  Wenn  er  vergibt,  dab  er 
in  jener  Welt  (der  Sehenden)  nur  Gast  ist,  dab  seine  letzten  Kräfte  in 
einem  andern  Boden  wurzeln,  dann  verleugnet  er  seine  Eigenart;  und 
was  er  auch  im  Leben  der  Sehenden  an  Gütern  erraffen  mag,  sein  un¬ 
aufhebbares  Anderssein  macht  es  für  ihn  zu  Scheinwerten.  —  Gerade 
die  positiven  Faktoren  seiner  Besonderheit  ermöglichen  dem  Blinden, 
innerhalb  seiner  Grenzen  ein  gesegnetes  und  glückliches  Leben.“ 

An  anderer  Stelle  sagt  Steinberg:  „Er  (der  Blinde)  unternimmt 
neuerdings  gefahrvolle  Wanderungen  ins  Hochgebirge  und  ist  überzeugt, 
die  Fernsicht,  die  sich  seinem  Führer  nach  für  Beide  unsäglichen  Mühen 
erschliebt,  in  dessen  Schilderungen  nicht  weniger  unmittelbar  und  darum 
durchaus  gleichartig  zu  erleben.  Dieses  unkritische  Streben  nach  un¬ 
bedingter  Angleichung  läbt  den  Blinden  seines  Lebens  nicht  froh  werden, 
ermöglicht  ihm  bestenfalls  ein  Scheinglück.“ 

Schlieblich  äubert  derselbe  Autor:  „Er  geht  in  Gemäldegalerien 
und  glaubt,  ein  Bild  durch  Beschreibung  in  gleicher  Weise,  ja  noch  ver¬ 
innerlichter  zu  genieben  als  sein  Begleiter,  deshalb  auch  nicht  mit  seinem 
Urteil  in  falscher  Bescheidenheit  zurückhalten  zu  müssen.  Vor  plastischen 
Kunstwerken  läbt  es  der  Blindgeborene  nicht  bei  der  Freude  an 
Formen  (10)  sein  Bewenden  haben,  soweit  sie  seinen  tastenden  Fingern 
überhaupt  zugänglich  sind,  sondern  versucht,  weil  dies  die  Sehenden 
tun,  die  Züge  zu  deuten,  ohne  daß  er  ihren  Wechsel  als  Ausdruck 
seelischer  Vorgänge  je  hätte  erleben  können.  Was  er  zudem  durch 
Beschreibung  einer  Landschaft  oder  eines  Gemäldes  geniebt,  sind  nie 
sie  selbst,  sondern  Stimmungen,  die  der  verständnisvolle  Schilderer  in 
ihm  zu  wecken  weib.“ 

Diese  etwas  herbe  Kritik  an  der  Genubmöglichkeit  des  Blinden 
kennzeichnet  denjenigen,  der  sich  auf  der  Grenze  zwischen  Licht  und 
Dunkelheit  befindet.  Er  vermag  zwar,  den  Illusionismus  auf  sein  Nichts 
zurückzuführen,  ist  aber  nicht  in  der  Lage,  einen  freundlichen  Ersatz  zu 
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bieten,  der  wenigstens  teilweise  an  die  Stelle  der  Traumwelt  treten 
könnte,  aus  welcher  der  Blinde  jäh  aufgescheucht  wird.  Wenn  jener 
der  Fantasie  ein  zu  weites  Feld  einräumt,  versucht  dieser,  sie  tunlichst 
^  gfanz  aus  seinem  Leben  zu  bannen,  ohne  dabei  zu  bedenken,  da6  sie 
für  den  Blinden  bis  zu  einem  g^ewissen  Grad  unentbehrlich  ist  und  zu 
seiner  besten  Freundin  werden  kann,  wenn  er  sich  von  ihr  nicht  aus- 
schliefelich  beherrschen  lä&t.  Auch  überschätzt  er  das  Sehen  und  seine 
"  Wirkung  erheblich,  indem  er  zu  der  Auffassung  neigt,  der  Vollsinnige 
halte  sich  bei  dem  Geschauten  stets  allein  an  die  reale  Wirklichkeit, 
während  es  doch  gerade  eine  Hauptaufgabe  der  Kunst  bedeutet,  in  dem 
Betrachter  Stimmungen  zu  wecken,  die  ihn  der  tatsächlichen  Umgebung 
entrücken  und  ihm  den  Weg  in  das  Keich  der  Fantasie,  des  Idealen 
zeigen.  Wie  könnten  uns  sonst  Bildwerke  erbauen  und  erheben,  wenn 
sie  uns  immer  nur  die  Dinge  und  Personen  so  vor  Augen  führen,  wie 
wir  sie  täglich  um  uns  haben,  ohne  sie  mit  einem  poetischen  Hauch 
zu  versehen?  Hier  offenbart  der  Halbblinde  eine  Lücke  seines  Urteils, 
die  sich  voll  und  ganz  damit  erklären  lä&t,  da6  ihn  sein  geschwächtes 
Auge  zwar  vor  mancher  Selbsttäuschung  bewahrt,  ihn  aber  auch  in 
übertriebenem  Hang  zur  nackten  Realität  hindert,  sich  Ideen  und  Emp¬ 
findungen  hinzugeben,  die  kein  Vollsinniger  verschmäht.  Vielleicht  ge¬ 
langt  Steinberg  im  Lauf  der  Jahre  noch  dahin,  seine  Anschauungen  nach 
dieser  Richtung  zu  korrigieren,  denn  die  absolute  Negation  müfste  sein 
Leben  leer  lassen  und  ihn  in  gleicher  Weise  von  der  Welt  der  Blinden, 
wie  der  Sehenden  fernhalten.  Ob  es  möglich  wäre,  in  dieser  grenzen¬ 
losen  Isoliertheit  ein  ersprie&Iiches  Dasein  zu  fristen,  möchten  wir 
dahingestellt  sein  lassen.  Er  muh  sich  zu  jener  Mittellinie  durchringen, 
von  der  wir  oben  sprachen,  wenn  er  sich  nicht  alles  dessen  entkleiden 
will,  was  das  Leben  erträglich  gestaltet. 

Die  Blindheit  an  sich  rechtfertigt  weder  einen  uneingeschränkten 
Optimismus  noch  sein  ausgesprochenes  Gegenteil,  sie  fordert  vielmehr 
von  dem  Einzelnen  ein  scharfes,  kritisches  Prüfen,  damit  er  einen 
Lebensweg  finde,  der  gangbar  ist  und  an  den  Mitmenschen  nicht  vor¬ 
über,  sondern  neben  denselben  herführt.  Der  Intelligenz  und  den 
Neigungen  des  Einzelnen  wird  es  anheimgegeben  bleiben,  selbst  die 
Mittel  ausfindig  zu  machen,  die  seinem  Streben  nach  Glück  dienlich 
sind.  Immerhin  ist  es  für  den  Psychologen  von  Wert,  einmal  den 
verschlungenen  Denkprozessen  zu  folgen,  die  den  einen  zu  bejahender, 
den  anderen  aber  zu  negativer  Auffassung  führen. 

Mehrfach  erwähnten  wir  bereits  die  Fantasie,  die  uns  zu  einem 
anderen  Gebiet  überleitet,  das  für  viele  Blinde  einen  besonderen  Wert 
zu  haben  pflegt.  Wir  meinen  die  Welt  des  Übersinnlichen,  des  Trans¬ 
zendentalen.  Obwohl  über  diesen  Fragenkomplex  schon  viel  geschrieben 
worden  ist,  halten  wir  es  doch  nicht  für  überflüssig,  im  vorliegenden 
Zusammenhang  ihn  erneut  zu  berühren. 

Schon  von  altersher  ist  die  Auffassung  tief  eingewurzelt,  da6  der¬ 
jenige  Mensch,  dem  die  Welt  des  Lichts  verschlossen  ist,  seinen  Blick 
nach  innen  richte  und  in  besonderen  Verkehr  mit  den  Mächten  trete, 
die  unser  Schicksal  lenken  und  regieren  (1 1).  Wenn  man  auch  auf  Grund 
dieser  Annahme  zu  allerlei  abenteuerlichen  Schlu&folgerungen  gelangte 
und  dem  Blinden  übernatürliche  Kräfte  und  Fähigkeiten  andichtete,  so 


mu6  doch  zugegeben  werden,  da6  sich  der  Volksinstinkt  nicht  in  grund¬ 
sätzlich  falscher  Richtung  bewegte,  sondern  tatsächlich  erkannte,  daS 
der  Blinde  im  allgemeinen  mehr  als  die  übrigen  Menschen  den  Drang 
verspürt,  sich  mit  dem  Übersinnlichen  zu  befassen  und  auseinanderzu¬ 
setzen.  Schon  das  blinde  Kind  wird  verhältnismä&ig  früh  Veranlassung 
finden,  über  sich  und  seine  besondere  Lage  nachzudenken,  wenn  es 
einmal  erkannt  hat,  da6  es  in  vielen  Dingen  seinen  sehenden  Gespielen 
nachstehen  und  auf  sich  selbst  angewiesen  bleiben  muß,  wo  sich  diese 
an  Geschautem  erfreuen  und  Vergnügungen  nachgehen,  die  dem  Nicht¬ 
sehenden  versagt  sind.  Psychologisch  interessant  ist  in  diesem  Stadium 
die  Feststellung,  daß  das  blinde  Kind  seine  eingeengte  Lage  im  allge¬ 
meinen  mit  staunenswerter  Resignation  hinnimmt  und  weit  davon  ent¬ 
fernt  ist,  sich  innerlich  gegen  den  bestehenden  Zwang  aufzulehnen,  oder 
diesen  mit  Bitterkeit  zu  empfinden.  Der  oberflächliche  Beobachter  geht 
über  diese  Tatsache  gern  mit  der  Bemerkung  hinweg,  daß  das  blinde 
Kind  gar  nicht  ermessen  könne,  was  es  entbehrt,  und  somit  auch  gar 
nicht  das  echte  Verlangen  nach  Dingen  trage,  die  ihm  nun  einmal  von  der 
Natur  versagt  sind.  Wir  vermögen  dem  nicht  ganz  beizupflichten. 
Freilich  weiß  das  blinde  Kind  nichts  von  der  strahlenden  Pracht  eines 
Sommertages,  von  dem  gaukelnden  Spiel  bunter  Schmetterlinge  über 
blumigen  Wiesen,  aber  doch  merkt  es  bald  genug,  daß  andere  Kinder 
sich  frei  umhertummeln  können,  während  es  selbst  mehr  oder  minder 
an  einen  Platz  gebannt  und  auf  die  Begleitung  eines  anderen  angewiesen 
ist.  Während  den  Gespielen  sozusagen  die  , .ganze  Welt“  zur  Verfügung 
steht,  kann  das  blinde  Kind  von  ihr  nur  ganz  kleine  Ausschnitte  ge¬ 
nießen  und  diese  noch  nicht  einmal  mit  gleicher  Vollständigkeit  und 
Zuverlässigkeit.  Hieran  ändert  auch  der  Umstand  nichts,  daß  ihm  die 
„bunten“  Blumen  als  „duftende“,  die  ,, strahlende“  Sonne  als  „wärmende“ 
zum  Bewußtsein  kommt,  denn  hier  handelt  es  sich  keineswegs  um  be¬ 
sondere,  nur  dem  Blinden  mögliche  Perzeptionen,  sondern  diese  werden 
von  den  Sehenden  auch  gemacht,  wobei  es  psychologisch  irrelevant 
bleibt,  welcher  Kategorie  von  Wahrnehmungen  das  einzelne  Individuum 
eine  primäre  Bedeutung  beimißt,  ln  gleicher  Weise  verhält  es  sich  auch 
mit  allen  übrigen  ,, Ersatzwahrnehmungen“  des  Blinden,  die  ihn  somit 
niemals  befähigen,  dem  Sehenden  gleichzukommen  oder  diesen  gar  zu 
übertreffen,  wie  vielfach  irrtümlich  angenommen  wird.  Wenn  der  Voll¬ 
sinnige  sich  auf  sein  gutes  Auge  verläßt,  den  Sehwahrnehmungen  die 
erste  Stelle  einräumt  und  darauf  verzichtet,  sekundären  Gehörs-  oder 
Geruchswahrnehmungen  sonderliche  Beachtung  zu  schenken,  so  tut  er 
dies  freiwillig,  wenn  auch  meist  unbewußt,  während  er  sehr  wohl  in 
der  Lage  wäre,  auch  die  ihm  untergeordnet  erscheinenden  Eindrücke 
zu  verwerten.  Beispiele  hierfür  liefern  nicht  nur  die  unkultivierten 
Völker,  die  bei  aufmerksamer  Beobachtung  ihre  sämtlichen  Sinne  an¬ 
spannen,  sondern  auch  unter  uns  ist  die  Zahl  derjenigen  durchaus  nicht 
gering,  die  trotz  schärfsten  Sehvermögens  auf  alle  Erscheinungen  achten, 
die  ihren  Sinnen  wahrnehmbar  sind.  Wenn  mancher  Sehende  die 
scheinbar  rätselhaften  Fertigkeiten  bestaunt,  mit  denen  der  Blinde  sich 
einen  Ersatz  für  das  fehlende  Auge  zu  schaffen  sucht  und  zu  dem 
Glauben  an  besondere,  ihm  nicht  verliehene.  Gaben  verleitet  wird,  so 
täuscht  er  sich  selbst,  denn  er  übersieht,  daß  er  noch  nie  ernste  Ver- 
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suche  in  der  gleichen  R,ichtung  angestellt  hat,  weil  ihn  der  instinktive 
Selbsterhaltungstrieb  nicht  dazu  nötigte-  Der  Blinde  verfügt  über  keinerlei 
eigentümliche  oder  wunderbare  Kräfte,  sondern  er  ist  lediglich  ein 
Meister  der  Anpassung  und  Kombination  geworden,  was  indessen  auch 
für  ihn  erst  das  Ergebnis  intensiver  Schulung  darstellt.  Demnach 
müssen  wir  dabei  verharren,  dafe  der  Blinde  trotz  höchster  Intelligenz 
und  Assimilationsfähigkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grad  Fremdling  in 
der  Welt  des  Lichtes  ist,  eine  Tatsache,  über  die  ihn  nur  die  Selbst¬ 
täuschung,  wie  wir  sie  oben  bei  den  Illusionisten  kennen  lernten,  hin¬ 
wegzuheben  vermag. 

Das  Kind,  das  derartig  theoretisierenden  Erwägungen  noch  fern 
steht,  kann  uns  daher  den  besten  Aufschlufe  darüber  geben,  wie  sich 
dem  Blinden  die  umgebende  Welt  offenbart,  und  welche  Empfindungen 
sie  bei  ihm  auslöst.  Das  blinde  Kind  wird  uns  zum  Ausdruck  bringen 
können,  was  es  fühlt  und  denkt  im  Gegensatz  zu  vielen  erwachsenen 
Blinden,  die  vorhandene  Lücken  gern  ausfüllen  oder  übertünchen  möchten, 
indem  sie  bei  Gelerntem,  in  sie  Hineingedachtem,  Anleihen  aufnehmen. 

Denken  wir  uns  ein  blindes  Kind,  das  etwas  abseits  von  seinen 
umherspringenden  Gefährten  im  Walde  sitzt.  Auch  ihm  wird  der  Aufent¬ 
halt  in  der  würzigen  Luft  eine  reine  Freude  bereiten,  und  während  die 
Übrigen  einem  Käfer  oder  Eichhörnchen  nachjagen,  Beeren  oder  Blumen 
suchen,  wird  es  auf  das  Säuseln  des  Windes  in  den  Blättern  lauschen 
und  allmählich  von  einer  geheimnisvollen,  vielleicht  feierlichen,  Stimmung 
ergriffen  werden,  die  seinen  Gedanken  eine  ganz  besondere  Richtung 
weist.  Nicht  selten  werden  Bilder  oder  Träume  vor  seiner  Seele  auf¬ 
steigen,  die  ihm  aus  der  Märchenwelt  vertraut  sind,  wo  ja  auch  der 
Wald  das  Reich  der  Wunder  und  der  geheimnisvollen  Stimmen  ist,  die 
nur  ein  Sonntagskind  zu  deuten  versteht.  Alle  Geräusche  klingen  durch 
den  weichen  Moosboden  gedämpft,  während  den  menschlichen  und 
tierischen  Stimmen  durch  den  Widerhall  ein  besonderer  Klang  verliehen 
wird.  Auf  das  alles  wird  das  blinde  Kind  mehr  achten  und  es  intensiver 
in  seine  Fantasien  verweben,  die  dem  Mystischen,  Übersinnlichen  zu¬ 
gänglicher  sind,  als  es  bei  seinen  vollsinnigen  Altersgenossen  gemeinhin 
der  Fall  zu  sein  pflegt.  Vielleicht  keimt  sogar  der  Gedanke  auf,  daß 
ihm  diese  Welt  der  unverstandenen  Laute  und  Geheimnisse  näher  liegt, 
als  dem  Sehenden,  und  daß  ihm  der  Wald  anderes,  ja  im  gewissen 
Sinne  mehr  bietet,  als  den  Übrigen.  Das  Murmeln  der  Quelle,  das 
Summen  der  Käfer  und  das  Rauschen  der  Zweige  wirken  unmittelbarer 
auf  seine  Einbildungskraft  und  sein  Gemüt,  weil  das  kritische  Auge  fehlt, 
das  so  gern  eine  schöne  Illusion  zerstört. 

Diese  seelischen  Regungen  sind  dem  Sehenden  keineswegs  fremd, 
wenn  er  sie  meist  auch  in  umgekehrter  Richtung  für  sich  dienstbar 
macht,  indem  er  die  Augen  schließt,  wenn  er  andachtsvoll  lauscht  oder 
sich  besonderen  Träumereien  hingeben  will.  So  bleibt  die  Seele  des 
blinden  Kindes  gern  empfänglich  für  die  reine  Naturpoesie,  für  das 
W'underbare,  das  in  Feld  und  Wald  webt,  oder  das  es  selbst  in  diese 
hineinträgt.  Und  was  hier  in  dem  Gemüt  des  Kindes  aufkeimt,  pflegt 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Wurzel  zu  schlagen  und  dem  ganzen  späteren 
Denken  und  Trachten  die  Bahnen  zu  wei.sen,  selbst  wenn  sich  der 
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Einzelne  über  die  wahren  Ursachen  und  die  Natur  der  in  Rede  stehenden 
Empfindungen  nicht  gebührend  Rechenschaft  abzulegen  vermag. 

Trotz  dieser  auf  eingehenden  Erfahrungen  beruhenden  Feststellung 
wäre  es  verfehlt,  den  Durchschnittsblinden  für  einen  Träumer  oder 
Fantasten  zu  halten.  Bei  normaler  geistiger  Entwickelung  und  geregelter 
Tätigkeit  wendet  er  sich  von  der  realen  Wirklichkeit  ebensowenig  ab, 
wie  seine  vollsinnigen  Mitmenschen,  was  ihn  indessen  nicht  zu  hindern 
braucht,  sich  eine  Weltanschauung  aufzubauen,  in  der  es  genügenden 
Raum  für  Transzendentales  gibt.  Wiederholt  sei  betont,  da&  hier  in 
erster  Linie  die  Jugendblinden  Rede  stehen,  deren  Empfänglichkeit  für 
Gemütseindrücke  bereits  angedeutet  wurde.  Auherdem  geniehen  sie 
gewöhnlich  in  den  Blindenanstalten  eine  auf  strenge  Religiosität  ge¬ 
gründete  Erziehung,  die  das  Ihrige  dazu  beiträgt,  dem  Innenleben  einen 
festen  und  bestimmten  Inhalt  zu  geben.  So  wirken  hier  Erziehung  und 
natürliche  Vorbedingungen  in  gleicher  Richtung  und  führen  den  Nicht¬ 
sehenden  zu  einer  tief  innerlichen  Religiosität,  die  er  sich  jedoch  nicht 
lediglich  aus  dem  Gehörten  aneignet,  sondern  die  er  sich  in  manch 
heifeem  Seelenkampf  erringt.  Die  Lehre  von  der  allmächtigen  Liebe  eines 
Gottes,  der  sich  in  erster  Linie  der  Mühseligen  und  Beladenen  annimmt, 
übt  einen  anziehenden  und  versöhnenden  Einfiufe  auf  ihn  aus,  dem  aller¬ 
dings  auch  so  manches  bittere  „Warum“  entgegensetzt  wird,  wenn  jene 
unausbleiblichen  Stunden  der  Verzagtheit  und  des  Selbstbedauerns  über 
ihn  kommen.  Bei  keinem  Blinden  werden  die  Perioden  des  Zweifelns 
gefehlt  haben,  unter  deren  Herrschaft  er  dazu  neigte,  alles  Göttliche 
über  Bord  zu  werfen  und  sich  einer  trostlosen  Selbstzerfleischung  hin¬ 
zugeben.  Aber  in  den  Stunden  der  Anfechtung  kommt  ihm  gerade  sein 
hart  angeklagtes  Schicksal  mit  seinen  Begleiterscheinungen  zu  Hilfe, 
indem  er  die  ihn  umgebende  Fürsorge  und  Liebe  der  Menschen  als 
einen  Teil  jener  Urliebe  erkennt,  die  ihn  hegt  und  leitet,  selbst  wenn 
er  versuchte,  sie  zu  leugnen.  Auch  die  mannigfachen  göttlichen  Wunder, 
die  einen  Teil  des  christlichen  Glaubens  ausmachen,  erscheinen  ihm 
meist  möglicher  und  einleuchtender  als  dem  Vollsinnigen. 

Wenn  wir  unter  einem  W'under  das  verstehen,  was  wir  mit  Hilfe 
unserer  Sinne  und  unserer  Naturerkenntnis  nicht  zu  begreifen  vermögen, 
ergibt  sich  von  selbst,  dafe  für  den  Blinden  eine  Unzahl  von  Wundern 
existieren,  die  dem  Vollsinnigen  nicht  als  solche  erscheinen.  Um  nur 
ein  Beispiel  anzuführen:  Das  plötzliche  Aufiauchen  oder  unerklärliche 
Verschwinden  eines  Menschen  oder  irgend  einer  Erscheinung  wirkt  be- 
stürzend  auf  den  Sehenden,  wenn  er  keine  natürlichen  Zusammenhänge 
erkennt.  Der  Blinde  ist  dagegen  an  derartige  Vorkommnisse  gewöhnt. 
Für  ihn  tritt  eine  Person  erst  dann  in  ,, Erscheinung“,  wenn  er  ihre 
Stimme  hört,  oder  mit  ihr  in  körperliche  Berührung  kommt.  So  kann 
er  stundenlang  mit  einem  Menschen  in  demselben  Raum  verweilen,  ohne 
die  Gegenwart  des  anderen  zu  ahnen,  solange  sich  dieser  absolut  still 
und  au&erhalb  des  Tastbereiches  hält.  Auf  dem  Wege  der  Analogie 
vermag  der  Blinde  leicht  zu  dem  Glauben  an  die  eigentlichen  ,, Wunder“ 
zu  gelangen,  die  für  ihn  keine  qualitativen  Unterschiede  gegenüber  dem 
Alltäglichen  besitzen,  ja,  wir  möchten  sogar  behaupten,  dafe  es  gerade 
das  ,,W'under“  ist,  das  den  Blinden  mit  besonderer  Macht  an  die  Religion 
fesselt.  Es  verleiht  ihm  einen  gewissen  Trost,  an  die  gelegentliche 
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Durchkreuzung  der  sonst  unerbittlichen  Naturgesetze  glauben  zu  können, 
weil  ihn  dies  mit  seinem  Schicksal  versöhnt,  selbst,  wenn  er  nicht  einmal 
die  verborgene  Hoffnung  in  sich  trägt,  gegebenenfalls  persönlich  in  den 
Mittelpunkt  eines  „Wunders“  zu  treten.  Der  Gedanke,  da6  es  eine 
Macht,  einen  Gott,  gibt,  der  ihm  das  hei6  ersehnte  Augenlicht  wieder 
verleihen  könnte,  hat  etwas  Tröstliches  für  ihn,  und  an  diese  Idee 
klammert  er  sich  gern  in  seinem  Herzen,  ohne  ihr  nach  au6en  hin  Aus¬ 
druck  zu  verleihen,  oder  an  ihr  bei  Nichterfüllung  seines  Wunsches  zu 
verzweifeln.  Was  Gott  geben  kann,  vermag  er  auch  zu  nehmen,  sodak 
die  religiöse  Weltanschauung  den  Blinden  zur  Geduld  erzieht  und  ihm 
sein  Schicksal,  als  etwas  Gottgewolltes  erträglich  macht.  Den 
Segen  dieser  Tatsachen  kennt  die  Blindenpädagogik  sehr  wohl  und 
weife  daher  auch,  welchen  Dienst  sie  den  Blinden  im  allgemeinen  durch 
eine  religiöse  Erziehung  leistet.  Freilich  darf  diese  nicht  veräufeerlichen 
und  zum  leeren  Schematismus  werden,  da  sie  sonst  leicht  das  Gegenteil 
von  der  beabsichtigten  Wirkung  erreicht.  Der  Blinde  will  kein  Frömmler 
werden,  sondern  sich  eine  innere  Basis  schaffen,  die  ihm  Mut  und  Trost 
verleiht,  in  den  Stürmen  des  Alltagslebens  seinen  Platz  zu  behaupten. 

Dafe  nebenher  bei  vielen  Blinden  auch  eine  leichte  Empfänglichkeit 
für  Abergläubisches  und  Mystisches  vorhanden  ist,  mag  aus  unseren 
Darlegungen  schon  andeutungsweise  hervorgegangen  sein,  obwohl  sich 
der  Nichtsehende  nur  selten  und  ungern  über  derlei  „Intimitäten“  aus¬ 
forschen  läfet. 

Bei  dem  Spätererblindeten  liegen  die  Verhältnisse  anders.  Hier 
handelt  es  sich  um  Menschen,  die  als  Vollsinnige  eine  wesentlich  anders¬ 
geartete  Geistesentwicklung  durchgemacht  haben  und  meist  nicht  so 
viel  Zeit  darauf  verwendeten,  über  sich  und  ihre  Stellung  zur  Welt 
nachzudenken.  Infolge  von  Krankheit  oder  eines  plötzlichen  Unglücks¬ 
falles  werden  sie  jählings  aus  dem  Licht  gerissen  und  in  eine  neue 
Welt,  die  ihnen  kalt  und  finster  entgegenhaucht,  versetzt.  Alle  Brücken 
zu  dem  bisherigen  Dasein  erscheinen  ihnen  mit  einem  Schlage  abge¬ 
brochen,  und  sie  fühlen  sich  einsam  und  isoliert.  Zwar  bleiben  ihnen 
das  Gehör,  der  Geruch  und  das  Gefühl  als  Vermittler  von  Wahr¬ 
nehmungen,  aber  diese  Sinne  sind  zunächst  noch  viel  zu  ungeschult, 
um  die  gähnende  Kluft  auszufüllen,  die  den  so  schwer  Betroffenen  von 
der  Umwelt  scheidet.  Sein  gesamtes  psychisches  Leben  mufe  sich  um¬ 
gestalten,  er  mufe  umlernen,  damit  er  allmählich  wieder  die  Möglichkeit 
erlangt,  dort  anzuknüpfen,  wo  für  ihn  früher  die  Verbindung  bestand(l2). 
Der  Schicksalsschlag  an  sich  ist  ein  harter  und  folgenschwerer,  dafe  der 
Patient  nur  allzuleicht  verleitet  wird,  an  einer  gütigen  Vorsehung  zu 
zweifeln.  Auch  bereitet  ihm  die  fernere  Anpassung  an  seine  neue 
Lage  so  viele  Mühen  und  Enttäuschungen,  dafe  ihm  alles  andere  näher 
liegt,  als  ein  geduldiges,  demütiges  Sichbeugen  und  Fügen.  Seine  Seele 
fällt  der  Skepsis  zum  Opfer,  und  es  bedarf  eines  sehr  verständigen  und 
hingebungsvollen  Zuspruches,  um  zu  verhüten,  dafe  neben  die  körperliche 
Nacht  noch  die  Dunkelheit  der  Seele  tritt.  Auch  in  diesen  Fällen  gibt 
es  Ausnahmen,  doch  werden  wir  bei  den  Spätererblindeten  jene  tief 
religiöse  Weltanschauung  bedeutend  seltener  finden,  als  bei- denen,  die 
von  Jugend  an  auf  das  Augenlicht  verzichten  mufeten. 
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So  ergibt  sich  auch  hier  wieder  die  unabweisbare  Notwendigkeit, 
bei  wissenschaftlichen  Untersuchungen  zwischen  Blinden  und  Blinden 
zu  unterscheiden,  wenn  wir  zu  einer  einwandfreien  Kenntnis  der  tat¬ 
sächlichen  Verhältnisse  gelangen  wollen. 

Übrigens  mag  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  zu  erwähnen,  da6 
unter  den  Nichtsehenden  die  Kategorie  der  „Gleichgültigen“,  „Indifferenten“, 
fast  gänzlich  fehlt,  soweit  es  sich  wenigstens  um  geistig  normale  In¬ 
dividuen  handelt.  An  den  Fragen  der  Religion  geht  kaum  einer  achtlos 
vorüber,  ein  jeder  setzt  sich  mit  ihnen  auseinander  und  nimmt  Stellung. 
Unerheblich  bleibt,  ob  er  etwas  von  dem  zur  Schau  trägt,  was  in  seinem 
Inneren  vorgegangen  ist  oder  nicht. 

Aus  unserer  persönlichen  Erfahrung  sei  noch  hinzugefügt,  da6  uns 
unter  den  Blinden  bisher  kein  ausgesprochener  Anhänger  der  rein 
materialistischen  Weltauffassung  begegnet  ist.  Selbst  diejenigen,  die 
die  Religion  ablehnen,  glauben  in  der  Regel  an  die  Dualität  der  mensch¬ 
lichen  Natur  und  sind  weit  davon  entfernt,  das  Vorhandensein  von  Geist 
in  der  Welt  zu  bezweifeln.  Beruht  ja  doch  ihre  Areligiosität  nicht  auf 
vernunftsmähigen  Erwägungen,  sondern  entspricht  vielmehr  dem  Gefühl 
des  Trotzes  und  der  Verbitterung,  die  zwar  die  Botschaft  hören,  sich 
ihr  aber  bewu&t  verschliefeen,  weil  sie  glauben  mit  der  Vorsehung  in 
Hader  zu  leben. 

Wenn  unsere  Darlegungen  auch  nicht  den  Anspruch  darauf  erheben 
können.  Erschöpfendes  geboten  zu  haben,  so  zeigen  sie  doch,  dah  auch 
unter  den  Blinden  fast  alle  Arten  der  Weltanschauungen  vertreten  sind. 
Zu  dieser  Feststellung  hätten  wir  freilich  auch  auf  wesentlich  kürzerem 
Wege  gelangen  können,  wenn  es  uns  nicht  darum  zu  tun  gewesen 
wäre,  gleichzeitig  die  Bahnen  deutlich  zu  zeigen,  auf  denen  sich  der 
Blinde  zu  seiner  Auffassung  emporarbeitet.  Wollen  wir  den  Blinden 
verstehen  und  ihm  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  so  müssen  wir  uns 
ihn  selbst  zum  Führer  wählen  und  tunlichst  vorurteilsfrei  seinen  Ideen 
und  Gedankengängen  folgen.  Werden  wir  dabei  gelegentlich  auf  Irrwege 
geleitet,  so  ist  es  Sache  der  ernsten  Forschung,  auch  diese  einer  ein¬ 
eingehenden  Betrachtung  zu  würdigen,  ihr  Woher  zu  ergründen  und  den 
Blinden  auf  die  rechte  Bahn  zurückzuführen. 

Jedenfalls  hoffen  wir,  dargetan  zu  haben,  welch  interessante  und 
hochbedeutsame  Probleme  die  Blindenpsychologie  umschlicht,  deren 
Aufhellung  nicht  nur  die  Wissenschaft  bereichert,  sondern  auch  dazu  bei¬ 
trägt,  den  Blinden  der  Gesamtheit  der  Gesellschaft  näher  zu  rücken  und 
ihn  in  seiner  unbestreitbaren  Eigenart  in  das  rechte  Licht  zu  stellen. 

Diese  beiden  Aufgaben  hat  sich  die  Blindenforschung  gestellt: 
Eine  theoretische  und  eine  praktische,  die  sich  aber  nur  gemeinsam 
lösen  lassen,  wenn  die  exakte  Wissenschaft  nicht  verschmäht,  mit  der 
Sozialpolitik  Hand  in  Hand  zu  arbeiten.  Gerade  bei  dem  Blindenwesen 
erhebt  sich  die  Forderung,  die  Individualpsychologie  allmählich  in  eine 
systematische  Sozialpsychologie  überzuleiten. 


Eingegangen  am  9.  Oktober  1918. 
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Mitteilungen  zur  Hirnverletztenpsychologie. 

(Aus  dem  Laboratorium  der  Beratungsstelle  für  hirnverletzte  Krieger 
und  des  Provinzialinstituts  für  praktische  Psychologie,  Halle.) 

1.  Der  Lbbinghaus-  und  Frankentest  bei  riirnverlebten. 

Von  Herbert  Wunderlich. 

Die  Bezeichnung  „Hirnverletzte“  oder  „Kopfverletzte“  trägt  land¬ 
läufig  und  zumal  in  Berufsberaterkreisen  den  Wortsinn,  dah  die  Patienten 
auf  Grund  ihrer  Verletzung  eine  allgemeine  Intelligenzeinbufee  erlitten 
hätten.  Doch  Ergebnisse  der  experimentellen  Psychologie  zeigen,  dafe 
auch  hier  nicht  alle  Funktionen  in  gleicher  W'eise  gestört  sind,  sondern 
einzelne  noch  Leistungen  erzielen,  die  ,, normal“  genannt  sind.  Es  ist 
also  unrecht,  jene  Bezeichnungen  oberflächlich  auszulegen  (1). 

Wertvoll  für  diese  Erkenntnis  wird  nun  die  Feststellung  des 
Grundes  sein,  der  eine  verhältnismäfeig  hohe  Leistungsfähigkeit  einzelner 
Funktionen  bei  Hirn-  oder  Kopfverletzten  bedingt.  Man  berücksichtigte 
da  anfänglich  nur  die  Art  der  Verletzung  nach  ihrer  Lokalisation  und 
ihrem  Einflufe  auf  die  Intelligenzlage,  die  man  durch  Vergleichswerte  mit 
Ergebnissen  Normaler  statistisch  bestimmte.  Einzeln  wurden  die 
Intelligenzfunktionen  geprüft,  und  es  zeigte  sich  tatsächlich  im  allgemeinen 
die  Bestätigung,  dah  z.  B.  Stirnhirnverletzte  die  schwersten  Intelligenz¬ 
störungen  aufweisen  usw.,  was  die  speziellen  Untersuchnngen  mit  den 
Tests  von  Ebbinghaus  und  Franken  noch  eingehend  zeigen  werden. 
Ein  allgemeiner  Überblick  der  tabellarischen  Zusammenstellung'  der 
Resultate  von  Intelligenzprüfungen  nach  der  Lokalisation  der  Verletzung 
zeigt  erstens  für  Stirnhirnverletzte  einerseits  ein  ganz  bedeutendes  Minus 
der  Intelligenzlage,  —  andererseits  eine  gesteigerte  Störbarkeit  und  eine 
starke  Gefühlsbetonung,  wodurch  ja  die  leichte  Erregbarkeit  dieser 
Patienten  begründet  ist.  Bei  den  zentralen  und  zentro- parietalen  Fällen 
liegt  eine  verminderte  Leistungsfähigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Hand¬ 
arbeit.  Die  Ergebnisse  der  parietal  Verletzten  zeigen  in  dieser  Be¬ 
ziehung  günstigere  Resultate,  während  da  die  Zentralen  eine  gro&e  Ein- 
bu6e  haben.  Das  Minus  der  temporalen  Fälle  weist  auf  die  akustischen 
Funktionen  und  alle,  die  mit  ihnen  im  Zusammenhänge  stehen  (wie  z.  B. 
die  Assoziationstätigkeit  und  Störbarkeit  durch  akustische  Reize).  Durch¬ 
schnittlich  sehr  stark  geschädigt  auf  optischem  Gebiete  sind  die  mit 
Verletzungen  der  Occipitalregion  sowohl  im  Sinne  von  physiologischen 
Vorgängen,  als  auch  bei  verschiedener  Reaktionstätigkeit  und  besonders 
der  Sortierarbeit,  wo  ein  gröberes  Feld  zu  überblicken  ist  —  kurz  alle 
Funktionen,  bei  denen  das  Auge  beteiligt  ist. 

Diese  Andeutungen  mögen  im  Allgemeinen  genügen.  Sie  werden 
sich  im  Speziellen  in  der  folgenden  Statistik  bestätigt  finden.  Die  durch¬ 
schnittlichen  Resultate  von  Untersuchungen  mit  den  Tests  von  Ebbing¬ 
haus  (2)  und  Franken  (3)  —  also  Prüfungen  der  sprachlichen  und  der 
optischen  Kombination  —  sind  hier  nach  der  Art  der  Fälle  zusammen¬ 
gestellt  und  geben  die  Vergleichswerte  zwischen  Ebbinghaus  und 
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